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Die Lehrerbildungsforschung ist 
seit geraumer Zeit im Aufwind 
und bietet endlich empirische 
Daten, die lange in Deutsch-
land vermisst wurden. Frankfur-
ter Forscher werden in der Öf-
fentlichkeit wieder wahrge-
nommen und tragen zum sehr 
guten Renommee der Goethe-
Universität bei. 
 
Frankfurt ist als Universitäts-
standort gefragt und wurde von 
der Gemeinnützigen Hertie-
Stiftung als erste Uni für ihr 
neues Förderprogramm Hori-
zonte in Kooperation mit dem 
Zentrum für Lehrerbildung und 
Schul- und Unterrichtsfor-
schung (ZLF) ausgewählt. Erst-
mals werden in Deutschland 
Lehramtsstudierende mit Migra-
tionshintergrund gefördert. Mit-
tel zum Zweck ist das zu-
kunftsweisende Förderpro-
gramm ›Horizonte‹, das am 6. 
Mai feierlich im Eisenhower-
Saal initiiert wurde. Am Pilot-
standort Frankfurt am Main 
stellt die Stiftung für das Pro-
gramm 690.000 Euro für einen 
Projektzeitraum von zunächst 
drei Jahren zur Verfügung. 
Hiermit werden im Schnitt fünf 
neue Stipendiaten jährlich in 
das Programm aufgenommen 
und erhalten eine finanzielle 
wie ideelle Förderung. Auch ein 
Lehrernetzwerk befindet sich im 
Aufbau und soll, ebenso wie 
das ›Horizonte‹-Programm, 
langfristig auf eine bundesweite 
Ebene gestellt werden. 
 
 
Im Rahmen einer Feierstunde 
in der Universität erhielten am 
6. Mai die ersten zehn Studie-
renden und Lehrer im Vorberei-
tungsdienst (LiV) ihre Stipendi-
aten-Urkunden aus den Hän-
den von Universitätspräsident 
Prof. Rudolf Steinberg, Herrn 
Dr. Michael Endres, dem Vor-
standsvorsitzenden der Hertie-
Stiftung und Herrn Prof. Bütt-
ner, (ZLF). Die frisch gebacke-
nen Stipendiaten bereiten sich 
auf das Lehramt an Haupt- und 
Realschulen, Gymnasien und 
Förderschulen vor, sie oder ihre 
Eltern wurden in Algerien, Ita-
lien, Korea, Kroatien, Rumä-
nien, der Türkei und dem Iran 
geboren. Die angehenden 
Lehrkräfte vertreten vor allem 
sprach- und geisteswissen-
schaftliche Fächer wie Deutsch, 
Französisch, Englisch, Musik, 
Geschichte oder katholische 
Theologie. 
 
Ziel der Hertie-Stiftung, so End-
res, sei es, »Studierende zu 
fördern, die als Vorbild für 
kommende Lehrer-
Generationen gelten können.« 
Es gäbe derzeit noch zu weni-
ge Lehrerinnen und Lehrer, die 
Migration aus eigener Erfah-
rung kennen und dadurch ernst 
zu nehmende Bezugspersonen 
für Schüler mit vergleichbaren 
Biographien sein können. 
In Deutschland haben 27 Pro-
zent der heute unter 25-
Jährigen einen Migrationshin-
tergrund. Unter den Kindern, 
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werden, beträgt der Anteil ein 
Drittel, Tendenz steigend. In 
Frankfurt, so rechnete unlängst 
die FAZ vor, führe diese Ent-
wicklung dazu, dass jetzt schon 
57 Prozent aller Neugeborenen 
einen Migrationshintergrund 
hätten, jedoch nur neun Pro-
zent ihrer künftigen Lehrer aus-
ländischer Abstammung seien. 
Die Ursache dafür läge darin, 
so Endres, dass zwar rund 
zehn Prozent der jungen 
Migrantinnen und Migranten in 
Deutschland Abitur machten 
und acht Prozent auch studier-
ten, das Lehramt aber bislang 
kaum gefragt sei: Von den etwa 
zwei Millionen Studierenden an 
deutschen Hochschulen haben 
12 Prozent einen Migrationshin-
tergrund, unter den Lehramts-
studenten sind es nur zwei 
Prozent. An der Universität 
Frankfurt, so Präsident Stein-
berg, seien derzeit nur rund 
200 von etwa 7.500 Lehramts-
studierenden nicht deutscher 
Herkunft. 
 
Steinberg dankte vor diesem 
Hintergrund der Hertie-Stiftung 
ganz besonders für ihr Enga-
gement an der Goethe-
Universität: »Die Förderung 
durch das ›Horizonte‹-
Programm ist gleichbedeutend 
mit einer Stärkung der Lehrer-
bildung an der Universität 
Frankfurt. Gerade dieser Be-
reich stellt ein großes Anliegen 
der Universitätsleitung dar: 
»Wir haben in den vergange-
nen Jahren eine ganze Reihe 
von Schritten unternommen, 
um dem Anspruch einer quali-
tativ hochwertigen Lehrerbil-
dung gerecht zu werden. Gera-
de auch unter den Vorzeichen 
einer Stiftungsuniversität, die 
auf Exzellenz in Forschung und 
Lehre angelegt ist, gewinnt eine 
Verbesserung der Studienbe-
dingungen für Lehramtsstudie-
rende an großer Bedeutung.« 
 
Die Hertie-Stiftung stellt dabei 
für ein Studien-Vollstipendium 
rund 7.800 Euro pro Jahr zur 
Verfügung, Bildungsstipendien 
für Lehrkräfte im Vorberei-
tungsdienst werden mit bis zu 
2.000 Euro veranschlagt. Hinzu 
kommt eine ideelle Förderung, 
an der sich auch  Dozenten der 
Universität Frankfurt beteiligen. 
Beispielsweise durch Qualifizie-
rungsseminare, Sommerschu-
len, Projektarbeit und ein Men-
toringprogramm. 
 
In dieser Ausgabe der L-news 
liegt der Schwerpunkt aus ge-
gebenem Anlass auf Studiener-
fahrungen mit Migrationshin-
tergrund und Auslandserfah-
rungen von Studierenden. 
Tipps, wie man ins Ausland ge-
hen kann und welche Möglich-
keiten es gibt Sprachkompe-
tenzen und Soft Skills im Studi-
um zu erwerben, runden diesen 
Teil der Ausgabe ab. 
 
Ein ausführliches Interview 
lässt die Stipendiaten zu Wort 
kommen und ergänzt die „Fei-
ertagsreden“. Die Erfahrungen 
der Stipendiaten haben uns in-
teressiert, wie sie Ihre Schul- 
und Studienzeit erlebt haben 
und welche Hoffnungen sie mit 
den Stipendien verbinden.  
 
Das sich die Lehrerbildung in 
Frankfurt seit einigen Jahren im 
Aufwind befindet, ist u. a. dem 
Zentrum für Lehrerbildung und 
Schul- und Unterrichtsfor-
schung sowie vielen neu beru-
fenen Professorinnen (u.a. Frau 
Doff und Frau Liebsch) und 
Professoren (Herrn Katzenbach 
und Herrn Rauin) zu verdan-
ken, die durch aktuelle Projekte 
und Publikationen über die 
Stadtmauern bekannt sind. Ein 
exemplarischer Überblick über 
aktuelle Forschungsergebnisse 
aus Frankfurt unterstreicht die-
se Aussage in der vorliegenden 
Ausgabe. 
 
In der L-news Nr. 27 wurde u.a. 
die Portfolioarbeit in der Leh-
rerbildung thematisiert. Nun 
haben wir ein Augenmerk auf 
die Entwicklung in der Schule 
geworfen. Dort wird dieses In-
strument für selbstbestimmtes 
Lernen schon häufiger erprobt 
und der Beitrag von Carolin 
Naumann verknüpft schulische 
und universitäre Erfahrungen 
mit der Portfoliomethode. Bei-
träge von Hänssig und Picard 
zeigen die Weiterentwicklung 
der Portfolioarbeit in der Uni-
versität. 
 
Informationen aus den Arbeits-
bereichen des Zentrums für 
Lehrerbildung und Schul- und 
Unterrichtsforschung zum L-
Wiki, der neu gegründeten 
Goethe-Lehrerakademie und 
einem internationalen For-
schungsprojekt zur Gestaltung 
von Lernumgebungen, ergän-
zen die L-news. 
 
Literaturempfehlungen zu den 
einzelnen Themenschwerpunk-
ten, zur Lehrerforschung und 
der Vorstellung des Buches – 
Malindi – von Troy Blacklaws 
bieten unseren Lesern interes-
santen Lesestoff für die vorle-
sungs- und unterrichtsfreie Zeit. 
 
Das ZLF organisiert für die Ab-
solventen des Lehramtstudiums 
eine Examensfeier. Bei den 
letzten Veranstaltungen kamen 
jeweils ca. 625 Gäste ins 
Westend, um im feierlichen 
Rahmen den Abschluss des 
Studiums zu feiern. In Zusam-
menarbeit mit dem AfL werden 
die Zeugnisse während dieser 
akademischen Feier am 13. 
Juni 2008 jedem Absolventen 
auf der Bühne überreicht. Um-
rahmt wird dieser Festakt mit 
einem Sektempfang und klassi-
scher Musik. 
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„Für die Schülerinnen und Schüler war das einfach gut“ –
Horizonte - Stipendiaten im Interview 




In Frankfurt sollen in Zukunft 
Lehramtsstudierende mit 
Migrationshintergrund durch 
das Programm Horizonte der 
Gemeinnützigen Hertie-
Stiftung und des Zentrums für 
Lehrerbildung in Ihrem Studi-
um begleitet und gefördert 
werden. 
Neben der finanziellen Unter-
stützung, für die über einen 
Zeitraum von zunächst drei 
Jahren 690.000 Euro zu Ver-
fügung stehen, sollen die Sti-
pendiaten mit einem umfang-
reichen Programm begleitet 
werden. Dazu gehören ein 
Mentoringprogramm, Qualifi-
zierungsseminare, eine 
Sommerschule und der Auf-
bau eines Lehrernetzwerks. 
Die ersten Studierenden und 
LiV  haben Ihre Stipendiaten-
Urkunde überreicht bekom-
men und die L-News nimmt 
dies zum Anlass nachzufra-
gen: Wie geht es den ersten 
Stipendiaten, welche Erfah-
rungen haben Sie in Ihrem 
bisherigen Leben mit Ihrem 
Migrationshintergrund ge-
macht und welche Tipps und 





Willkommen in Büro für 
Schulpraktische Studien. Ich 
möchte Sie im Rahmen der L-
News über Ihr Horizonte-
Stipendium befragen. 
Die Ergebnisse der Pisa-
Studie verweisen darauf, 
dass Schüler mit Migrations-
hintergrund und bildungsferne 
Schichten in unserem Schul-
system benachteiligt sind. 
Welche Erfahrungen haben 
Sie in Ihrer eigenen Schulzeit 





Ich habe ausschließlich posi-
tive Erfahrungen - sowohl 
zwischenmenschlich als auch 
institutionell - gemacht. 
Deshalb bin ich auch sehr op-
timistisch an das Lehramts-
studium heran gegangen, 
weil ich für Probleme die mit 
einem Migrationshintergrund 
einhergehen können, nie ein 
Auge hatte. In meiner eige-
nen Schulzeit hat das nie ei-
ne Rolle gespielt. Ich habe 
nie bemerkt, dass ich 
Deutsch-Kroatin bin, zumin-
dest habe ich es nicht im ne-
gativen Sinn zu spüren be-
kommen. 
Das ist natürlich sehr erfreu-
lich – allerdings sieht die 
Realität oft anders aus. Ich 
bin da vielleicht ein zu positi-
ves Beispiel… 
 
Doch nicht nur Frau Jazo, 
auch die anderen Stipendia-
ten können aus Ihrer Schul-
zeit keine wirklich negativen 
Erfahrungen oder Erlebnisse 
in Verbindung mit Ihrem 
Migrationshintergrund 
berichten. Herr Ballaera 
konnte sich an ein Erlebnis 
erinnern, bei dem ihm seine 
Herkunft eher negativ be-
wusst wurde:   
Herr Ballaera: 
Ich kann mich an eine Anek-
dote erinnern, die zeigt, wie 
sich ein gut gemeinter Multi-
kulturalismus negativ auswir-
ken kann. In der vierten Klas-
se haben wir gekocht, es soll-
te Nudeln geben. Wir waren 
alle hungrig und haben ge-
fragt wie lang es noch dauert, 
alle wollten probieren und 
endlich essen. Der Lehrer 
sagte dann: „Ach Fabio, du, 
bist du Italiener. Probier mal 
die Nudel, ob die fertig ist.“ 
Das hat mich massiv gestört, 
in dieser Situation. Ich wollte 
nicht - wollte sein wie die an-
deren auch“. 
 
Trotz der eigenen - eher posi-
tiven - Erfahrungen in der 
Schulzeit, kommt das Ge-
spräch auf eine Tatsache, die 
vielen der Stipendiaten erst 




Obwohl ich auf einer Grund-
schule mit vielen anderen 
Schülern mit Migrationshin-
tergrund war, war ich aber die 
einzige, die auf ein Gymnasi-
um gekommen ist. Die ande-
ren sind auf Gesamtschulen, 
Haupt- oder Realschulen ge-
gangen. Ich war auf einer 
Grundschule in Bockenheim 
und erst bei unserem Ge-
spräch heute fällt mir auf, wie 
wenige meiner Mitschülerin-
nen und Mitschüler es auf ein 
Gymnasium geschafft haben. 
Ich denke das hängt auch viel 
mit dem Elternhaus zusam-
men, bzw. mit der Unterstüt-
zung, die sie dann vielleicht 
nicht hatten. Vielleicht hat 
man sie rückblickend zu we-




Ein Ergebnis der Pisa-Studie, 
die Sie anfangs angespro-
chen haben, war ja auch, das 
bei der Schulentscheidung 
der Grundschullehrerinnen 
und Lehrer der soziale Hin-
tergrund der Kinder eine Rol-
le spielt. Das hat sich auf 
meiner Schule deutlich ge-
zeigt: die Leistungen der 
Schülerinnen und Schüler mit 
Migrationshintergrund waren 
nicht so ausschlaggebend für 
die Entscheidung auf welchen 
Schulzweig man gekommen 




Ich finde den Begriff „bil-
dungsfernes Elternhaus“ so 
schwierig. Von den Schülern, 
die es nicht auf ein Gymnasi-
um geschafft haben, waren 
die Eltern nicht zwingend Bil-
dungsfern. Ich glaube eher, 
dass sprachliche Probleme 
eine Rolle gespielt haben. Da 
haben Informationen und eine 
Unterstützung gefehlt. 
Damals hat man nichts getan 
für die Integration, es gab 
keine Förderung. Ganz viel 




Ich glaube auch, dass es eine 
zeitliche Frage ist. Ich möchte 
nicht von einem  Generati-
ons-Problem sprechen, als 
das sehe ich es eigentlich 
nicht. Aber ich glaube, wenn 
ich heute noch mal an meine 
alte Schule gehen würde, und 
mir die fünften Klassen anse-
hen würde, glaube ich, dass 
der Anteil der Schüler mit El-
tern, die irgendwann hier ein-
gewandert sind, auf jeden 
Fall höher wäre. 
Vielleicht ergibt sich eine 
solch positive Entwicklung 
von selbst. Je länger die El-
tern hier sind, desto mehr än-
dert sich die Lebenssituation 
und sie können ihren Kindern 
andere Möglichkeiten bieten.  
 
Hänssig: 
Was hat Ihre Studienwahl 
beeinflusst? 
 
Viele der Stipendiaten des 
Horizonte-Programms berich-
ten, dass bei Ihnen der 
Wunsch Lehrerin oder Lehrer 
zu werden, schon sehr früh in 




Ich habe die Schule immer 
geliebt als Kind. Es war rela-
tiv früh klar, dass ich Lehrerin 
werden will, ich habe sogar 
mit Freundinnen immer Leh-
rerin gespielt. Die eine hat 
Aufgaben gestellt, die andere 
musste sie lösen. Ich war 
auch bekannt dafür als Be-
rufswunsch in Poesiealben 
Lehrerin anzugeben. 
Damals hatte ich eher den 
Gedanken Grundschullehre-
rin zu werden, habe auch 
mein erstes Betriebsprakti-
kum an der Schule, was man 
eigentlich in einem anderen 
Erfahrungsbereich machen 
sollte, an einer Grundschule 
gemacht. (Anmerkung der 
Redaktion: jetzt studiert Frau 
Greco Lehramt an Förder-
schulen, damit sie in kleine-
ren Klassen alle Schüler op-
timal fördern kann.) 
 
Herr Ballaera:  
Ich bin gerne in die Schule 
gegangen, wollte schon im-
mer gerne Lehrer werden. Ich 
glaube es hat nichts damit zu 
tun, dass mein Vater auch 
Lehrer ist. Ich habe mich 
schon immer sehr für Sport 
begeistert, habe schon immer 
gerne im Sport mit jüngeren 
gearbeitet. Schon als 
12jähriger habe ich beim 
Training den Jüngeren gehol-
fen, es hat mir Spaß gemacht 
ihnen etwas zu zeigen, was 
sie noch nicht konnten. 
 
Andere sind erst über Umwe-
ge zum Lehramtsstudium ge-
kommen. Wobei auch bei ih-
nen der Wunsch zu lehren, zu 
kommunizieren und mit Men-
schen zu arbeiten von Beginn 
an vorhanden war. 
 
Bild im Eisenhower-Saal der Goethe-Universität erhielten die Stipendiaten




Ich wollte eigentlich nicht 
Lehrerin werden, weil meine 
Eltern das beide waren. Ich 
dachte es muss doch noch 
etwas anderes geben. Das ist 
das einzige was ich kenne.  
Daher habe ich erst mal Pub-
lic Management studiert, mit 
der idealistischen Vorstellung 
dann in einer „Non-Profit-
Organisation“ zu arbeiten. 
Etwas bewegen, helfen, sozi-
al tätig sein. Ich habe das 
Studium abgebrochen, als ich 
gemerkt habe, dass es viel 
BWL ist und nicht meiner 
Person entspricht. Dann habe 
ich auf Magister Französisch 
und Englisch studiert, dann 
Musikpädagogik. Aber mir 
war das alles irgendwie nicht 
zielgerichtet genug. Es kam 
immer wieder in meinem 
Kopf, dass man mir schon 
früh gesagt hat, dass ich die-
se natürliche Autorität als 
Lehrerin hätte und ob ich mir 
das nicht vorstellen könne. 
Ich habe auch wirklich eine 
Leidenschaft für Kinder und 
Jugendliche, habe in der Ju-
gendarbeit meiner Gemeinde 
viel mitgearbeitet. Daher ha-
be ich mich noch mal der 
Frage gestellt: Will ich das? 
Kann ich mir das vorstellen? 
Das erste Schulpraktikum 
habe ich dann ganz bewusst 
unter der Frage „Bin ich für 
diesen Beruf geeignet?“ an-
gegangen. Ich habe gute 
Rückmeldungen bekommen 
und habe mich wohl gefühlt 
im Umgang mit Schülern. 
Dann war es relativ bald klar, 
dass das mein Weg ist. 
 
Frau Nam: 
Ich habe zunächst fünf Jahre 
Zahnmedizin studiert, das 
Studium dann aber abgebro-
chen. Das war ein schwerer 
Schritt, meine Eltern hätten 
es sehr gerne gesehen, wenn 
eine ihrer Töchter Medizinerin 
wird. Ein Zahnarzt ist aber 
sehr isoliert, ich bin eher ein 
„Gesellschaftstier“. Ich habe 
dann im Praktikum gesehen , 
dass ich so nicht glücklich 
werde und mir ein Urlaubs-
semester als Auszeit ge-
nommen. Nach dieser Aus-
zeit habe ich mich bewusst 
für ein Lehramtsstudium ent-
schieden. Die Kommunikation 
mit Menschen, der Kontakt 
mit Menschen steht bei mir 
an erster Stelle. 
 
Hänssig: 
Welche Erfahrungen haben 





Ich habe erst ein Praktikum 
hinter mir, an einem Gymna-
sium. Ich hatte gewisse Aus-
einandersetzungen - im posi-
tiven Sinne - mit den Schü-
lern, was den Migrationshin-
tergrund betrifft. Bei mir ist es 
nicht so offensichtlich woher 
ich komme, daher kam oft die 
Frage danach. Es wurde oft 
klarer, wenn mein Name an 
der Tafel stand. Komischer-
weise, in jeder Klasse, in der 
ich mich vorgestellt habe, 
wurde es Thema. Andere 
Türken unter den Schülern 
haben mich dann im Gang 
gegrüßt, eigentlich eine sehr 
merkwürdige Situation. Man 
wird von den Schülern anders 
behandelt, als wenn man kei-
nen Migrationshintergrund 
hat. 
Ich will nicht in die Rolle ver-
fallen, in der ich mich darauf 
ausruhe, es als Vorteil zu se-
hen, und das Thema ist be-
endet. Ich mache mir schon 
Gedanken, was später sein 
wird. Vielleicht auch mit den 
Kollegen. Ich sehe mögliche 
Reibungspunkte, auch wenn 
es zunächst erst mal ange-
nehm ist, wie mir begegnet 
wird.  
Ich hatte die Möglichkeit in 
einer zehnten Klasse eine 
Unterrichtseinheit zum The-
ma Integration anzubieten...... 
Das Thema war sehr span-
nend, es hat sich sofort eine 
Dynamik ergeben. Danach 
habe ich mich mit dem Lehrer 
unterhalten, der meinte mein 
Migrationshintergrund war 
hier von Vorteil, hätte er den 
Unterricht gehalten, wäre es 
wahrscheinlich anders gelau-
fen.  
Ich habe also viele interes-
sante, positive Erfahrungen 
gemacht, aber es bleiben 
auch viele Fragezeichen. 
 
Frau Boutaoui: 
Das ist auch wieder span-
nend. Wir hatten es ja gerade 
vom Unterschied von Studie-
renden und dem sonstigen 
gesellschaftlichen Miteinan-
der.... Man kann einen Unter-
schied zwischen Schülerin-
nen und Schülern und der 
Lehrerschaft machen – das 
war für mich ganz klar spür-
bar. Es war für die Lehrerin-
nen und Lehrer doch ein we-
nig verwunderlich (lacht): 
Woher kommen Sie denn? 
Und wie kommen Sie zum 
studieren? Ist ja interessant! 
 
Für die Schülerinnen und 
Schüler war das einfach gut. 
Die heißt Boutaoui, so richtig 
deutsch sieht sie nicht aus – 
aber gut. Mein Sitznachbar 
sieht ja auch nicht aus wie 
Müller-Schmidt - für die Schü-
ler war das viel weniger ein 
Thema, als für die Lehrerin-
nen und Lehrer. Das kann ich 
so runterbrechen. 
Aber ich finde, das gerade 
Schule der Ort ist, um so et-
was Normalität werden zu 
lassen. Es schafft Normalität 
wenn da einer mit ausländi-
schem Namen, eine Lehrerin 6       S o S e   2 0 0 8                      L-news Nr. 29 
 
 
mit Kopftuch, oder einer mit 
gepiercten Ohren und täto-
wierten Armen steht. Das 
wiederspricht dem „allge-
meindeutschen Bild“ des Be-
amtentums. So hat man nicht 
auszusehen! Wo kommen wir 
denn da hin? Aber das ist die 
soziale und gesellschaftliche 
Realität. Ich finde die muss 
ganz dringend in Schule auch 
abgebildet werden. 
 
Die Möglichkeit sich für das 
Horizonte-Stipendium der 
Hertie Stiftung zu bewerben 
ist auf verschiedenen Wegen 
an der Universität bekannt 
gemacht worden. Die jetzigen 
Stipendiaten haben auf un-
terschiedliche Weise davon 
erfahren. Teilweise über Pla-
kate an der Universität, über 
den Lehramts-Newsletter, 
über Dozenten in Seminaren 
der Universität und der zwei-
ten Ausbildungsphase und 
oder die Uni-Homepage. Ha-
ben sich die Stipendiaten 
gleich angesprochen gefühlt 
und war es für Sie eher leicht 




Ich habe mich erst mal ge-
fragt: bin ich die richtige Per-
son? Weil ich mich mutter-
sprachlich Deutsch empfinde. 
Ich dachte, die wollen viel-
leicht jemanden, der mehrere 
Sprachen spricht – einen 
„krasseren“ Hintergrund hat 
als ich. Ich habe erst mal an-
gerufen (Hertie-Stiftung) und 
gefragt: bin ich gemeint? 




Ich bin Lehramtstudentin mit 
Migrationshintergrund, und 
ich stecke mich durch eine 
Bewerbung bewusst in eine 
Schublade, obwohl ich doch 
gleich behandelt werden 
möchte. 
Wir sind nicht schlechter von 
den Leistungen her und ich 
brauche keine Förderung. Ich 
bin mit meinen Leistungen 
was mein Studium betrifft 
recht zufrieden. Was es mir 
sehr schmackhaft gemacht 
hat, war der Wegfall der Stu-
diengebühren, und dann auch 
die finanzielle Förderung. Ich 
arbeite parallel zum Studium 
sehr viel. Ja, dann habe ich 
mich darauf eingelassen. A-
ber die Frage war, was verla-
gen die von uns? 
 
Herr Ballaera: 
Ich habe auch lange überlegt, 
was Migrationshintergrund 
bedeutet und ob es auf mich 
zutrifft. Ich habe überlegt was 
das Wort bedeutet. Ist das ein 
Mensch, der vor einem Jahr 
nach Deutschland gekommen 
ist? Oder einer der einen aus-
ländischen Namen hat? 
Erst als ich mich konkreter 
damit beschäftigt habe, mir 
die Plakate angeschaut habe 
und erfahren habe, dass es 
so wenige Lehrende mit 
Migrationshintergrund gibt, 
habe ich mir gedacht: den 
Schnitt kann ich verbessern! 




Ich habe auch die Ausschrei-
bung gelesen und gedacht: 
das passt alles so. Da finde 
ich mich wieder, kann mich 
damit identifizieren. Ich fand 
auch toll, dass es so weit ge-
fasst war. Normalerweise 
muss man sich ja schon im 
Grundstudium, bis zum vier-
ten Semester, für ein Stipen-
dium bewerben. Für mich war 
der Zug abgefahren. Da 
stand: für Studierende, die 
sich noch mindestens zwei 
Jahre in der Ausbildung be-
finden. Also, z.B. plus Refe-
rendariat zwei Jahre. Das war 
wirklich ein Vorteil, dass es 








Finanziell gesehen: ich kann 
jetzt mit weniger schlechtem 
Gewissen schöne Bücher und 
Unterrichtsmaterialien einkau-
fen. Ich habe schon meinen 
Etat ausgegeben… 
Bild: Doris Kunselman, Stipendiatin, im Gespräch mit Nurgül Altuntas, die eben-
falls in Frankfurt studierte und heute als Lehrerin sehr erfolgreich an der Wilhelm-
Heinrich-von-Riehl-Schule in Wiesbaden unterrichtet und Praktikantinnen der 
Goethe-Universität betreut. Frau Altuntas moderierte den feierlichen Auftakt des 
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Und dann der Kontakt zu den 
anderen Stipendiaten, sich 
gegenseitig inspirieren, ge-
meinsam den Weg gehen, 
gute Lehrer zu werden. 
Ich bin gespannt auf die 
Sommerakademie. Ich habe 
gehört, da soll auch etwas mit 
Stimme gemacht werden. 
Das fände ich sehr wertvoll. 
Im Lehramtsstudium wird das 
leider vernachlässigt. Dieses 
nonverbale auftreten und das 
benutzen der Stimme. 
 
Frau Jazo:  
Für mich ist das finanziell ei-
ne Entlastung, klar. Ich will 
mich nächstes Jahr auf das 
Examen vorbereiten, da ist es 
eine große Erleichterung. Wir 
Kurzzeitstipendiaten sind 
noch nicht in vollem Umfang 
in das Programm eingebun-
den, aber ich freue mich sehr 
auf die Sommerschule. Bei-
spielweise soll es einen 
Workshop zum Thema „Be-
nachteiligung von Jungen im 
Bildungsprozess“ geben, das 
wird sicher spannend. 
 
Herr Ballarea: 
Ich realisiere jetzt, dass es 
noch andere Lehramtsstudie-
rende gibt, die einen ähnli-
chen Hintergrund haben. Eine 
Unsicherheit ist immer gege-
ben, ich habe ja anfangs die 
Geschichten mit meinem 
Namen erwähnt. Hier gibt es 
andere, mit nicht deutschen 
Namen, mit denen ich mich 




Bisher habe ich noch keine 
großen Vorteile. Aber ich 
denke, dass es das mit sich 
bringen kann. Die Hertie-
Stiftung hat ja einen großen 
Namen. Ich kenne die Hertie-
Stiftung z.B. von Jugend de-
battiert und weiß dass die 
sehr gute Sachen machen. 
Ich erhoffe und Wünsche mir, 
dass gerade wenn man so 
fantastisch anmutende Pro-
jekte vorhat, oder Ideen hat, 
dass man dann einen Rück-
halt hat. Das man sich an sie 
wenden kann, wenn Unsi-
cherheiten da sind. Das man 
Unterstützung durch das 
Netzwerk erfährt.   
 
Hänssig: 
Was können Sie Studieren-
den empfehlen, die sich für 




Ich glaube das wichtigste – 
wie in vielen anderen Berei-
chen des Lebens auch – ist 
man selbst sein. Authentisch 
sein. Ich bin mit der Haltung 
in die Auswahl gegangen: es 
ist toll, wenn es klappt. Aber 




Ich kann den Tipp geben: 
wenn man sich als Studie-
render für ein Stipendium in-
teressiert - aktiv werden! Die 
Auswahl ist da, es gibt Optio-
nen. Ich war selber über-
rascht, dass es für mich mög-
lich ist ein Stipendium zu be-
kommen. Ich denke man soll 
sich einfach bewerben. 
 
Hänssig: 
Beschreiben Sie die optimale 





Keine Schule für Schüler mit 
Migrationshintergrund, son-
dern für alle. Warum muss 
das extra gesehen werden? 
Man sollte das als Ressource 
sehen, dass jeder etwas mit-




Die Voraussetzungen sind 
aber schon sehr unterschied-
lich. Eine Schule zu schaffen, 
in der die Chancen gleich 
sind. Das klingt sehr idealis-
tisch, aber wenn die Unter-
stützung von zuhause nicht 
da ist, wenn die Mutter zu-
hause nicht immer über die 
Schulter gucken kann, hast 
Du das richtig geschrieben? 
Die Hausaufgaben gut ge-
macht?... wie auch immer… 
Das sollte vom System aufge-
fangen werden, so dass der 
Schüler sich nicht alleine 
fühlt. Das heißt für mich ein 
Förderprogramm in der Schu-
le, Deutsch als Zweitsprache 
Intensivkurse, Hausaufga-
benbetreuung. Die ganzheitli-
che Förderung des Schülers. 
Ein Nachmittagsprogramm, 
wo sie die Schüler auch nach 
ihren persönlichen Interessen 
weiterbilden können. Wo es 




Die optimale Schule wäre, 
wenn es diesen Begriff nicht 
mehr geben würde. Wenn es 
Normalität wäre. Wenn wir 
Normalität sind, wenn man 
uns kein Stipendium mehr 
geben muss, weil es selbst-
verständlich ist. Wenn es 
nicht mehr ein Prozent gibt 
von Lehrern mit Migrations-
hintergrund, sondern mehr. 
Das ist die Schule der Zu-
kunft und ich glaube in diese 
Richtung wird es auch gehen. 
 
Hänssig: 
Vielen Dank für das Ge-
spräch und weiterhin viel Er-
folg für Ihr Ziel Lehrerin und 
Lehrer zu werden. 
 
Weitere Informationen zum För-
derprogramm Horizonte finden 
Sie auf der sehr informativen 
Homepage: 
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Förderprogramm für Lehramtsstudierende wird fortgesetzt 
Bewerbungsfrist nicht verpassen! 
Dr. Angela Gies 
Zentrum für Lehrerbildung und Schul- und Unterrichtsforschung (ZLF) 
 
 
Die Abgabefrist der Bewer-
bungsunterlagen für die Uni-
versität Frankfurt endet am 
04.Juli 2008 
 
Am Montag, dem 09. Juni 
2008, fand von 11.00-12.00 
Uhr im FLAT 007 eine Infor-
mationsveranstaltung zu all-
gemeinen Fragen zum sdw-
Stipendium statt.  
 
Das ZLF übernimmt in Ko-
operation mit der Stiftung der 
Deutschen Wirtschaft (sdw) 
die Beratung für Lehramts-
studierende, die sich für eine 
Förderung durch das Stu-
dienkolleg der sdw interessie-
ren. 
Ziel des Studienkollegs ist die 
Ausbildung und Unterstüt-
zung von Lehramtskandida-
ten mit pädagogischem Füh-
rungspotenzial. Die Kollegia-
ten erhalten ein Stipendium 
aus Mitteln des Bundesminis-
teriums für Bildung und For-
schung (BMBF). Zusätzlich 
nehmen sie an einem an-
spruchsvollen Förderpro-
gramm teil, das sie auf die 




tor des ZLF, Prof. Dr. 
Krummheuer betreut als Ver-
trauensdozent Stipendiaten 
der Universitäten Frankfurt, 
Darmstadt, Gießen, Mainz 
und Marburg und alle Frank-
furter Lehramtsstudierenden, 
die sich für ein Stipendium 
bewerben möchten. 
 
Die Höhe des ausgezahlten 
Stipendiums für Studierende 
(max. 525,- € monatlich) ist 
abhängig vom Einkommen 
der Eltern. Zusätzlich wird ein 
einkommensunabhängiges 
Büchergeld (80,- € monatl.) 
und unter bestimmten Vor-
aussetzungen auch ein Fami-
lienzuschlag (155,- € monatl.) 
gezahlt. 
Kollegiaten, die während ihrer 
regulären Förderzeit für Stu-
dien- oder Praxissemester ins 
Ausland gehen, haben die 
Möglichkeit, für diesen Zeit-
raum eine zusätzliche finan-
zielle Auslandsförderung zu 
erhalten. 
 
Jeder Kollegiat arbeitet aktiv 
in einer regionalen Hoch-
schulgruppe mit, die – unter-
stützt durch einen Vertrau-
ensdozenten, einen Vertrau-
ensmanager und einen Ver-
trauensschulleiter – eigen-
ständige Projekte entwickelt. 
Während der vorlesungsfrei-
en Zeit finden drei fünftägige 
Akademien des Studienkol-
legs statt. Sie sind aufeinan-
der abgestimmt und bilden 
gemeinsam mit den Trainings 
und Workshops ein kompak-
tes Qualifizierungsprogramm 
für die künftigen pädagogi-
schen Führungskräfte. 
Für die Bewerbung sind ver-
schiedene Formalien zu be-
rücksichtigen (u.a. Leistungs-
nachweise, Lebenslauf etc.). 
Bitte beachten Sie hierzu die 
Informationen auf der Home-
page der sdw. Dort finden Sie 
einen Leitfaden zum Aufbau 









terlagen (nach dem Leitfaden 
auf der sdw-Homepage), an-










60054 Frankfurt / Main 
 
2. Schritt: 
Im Falle eines positiven Vo-
tums seitens des Vertrauens-





Das nächste AC findet Ende 
September 2008 in der Nähe 
von Berlin statt. 
 
Im Rahmen dieses Assess-
ment-Centers schreiben alle 
Bewerber einen Aufsatz, stel-
len sich einem Einzelge-
spräch, absolvieren eine 
Gruppenarbeit und erarbeiten 
eine kleine Präsentation zu 
einem kurzfristig ausgegebe-
nen Thema. Beobachtet und 
bewertet werden sie dabei 
von einer ehrenamtlich täti-







sönlichkeiten aus öffentlichen 
Institutionen zusammen. 
 
Ein besonders wichtiger Be-
standteil des Auswahlverfah-
rens ist für alle Bewerber das 
abschließende Feedbackge-
spräch mit den Jurymitglie-
dern. Dieses gibt wertvolle 
individuelle und praktisch 
verwertbare Hinweise für die 
weitere Entwicklung der AC-
Teilnehmer. Es sorgt dafür, 
dass alle mit einem persönli-
chen Erkenntnisgewinn wie-
der nach Hause fahren. 
 
Auch in diesem Sommerse-
mester können sich Studie-
rende der Lehrämter für ein 
Stipendium der Stiftung der 
Deutschen Wirtschaft (sdw) 
bewerben. L1- und L2-
Studierende können sich spä-
testens im 2. Semester, L3- 
und L5-Studierende spätes-









und weitere Informationen zur 
Bewerbung, Beratung und 
zum Auswahlverfahren finden 







Wir wünschen Ihnen viel Er-
folg für Ihre Bewerbung. 










Wichtige Prüfung „Deutsch als Unterrichtssprache“ 
AfL informiert! 
Sibylle Buchtaleck, Leiterin der Prüfungsstelle Frankfurt am Main im Amt für Lehrerbildung 
 
Wichtige Informationen für al-
le Studentinnen und Studen-
ten der modularisierten Stu-
diengänge: Deutsche 
Sprachkenntnisse als Grund-
lage für die Anmeldung zur 




Für Lehramtsstudierende an 
hessischen Universitäten, die 
sich zur Prüfung melden wol-
len und deren Muttersprache 
nicht Deutsch ist, gilt - sofern 
sie ihr Studium nach dem In-
krafttreten der Verordnung 
zur Umsetzung des Hessi-
schen Lehrerbildungsgeset-
zes (HLbG-UVO) vom 16. 
März 2005 (Abl. 4/05) begon-
nen haben - folgende rechtli-
che Regelung: 
"Bewerberinnen und Bewer-
ber, deren Muttersprache 
nicht Deutsch ist, haben ei-
nen Nachweis über die für 
den Unterricht erforderlichen 
deutschen Sprachkenntnisse 
vorzulegen. Die deutschen 
Sprachkenntnisse können 
durch das Große Deutsche 
Sprachdiplom des Goethe-
Institutes nachgewiesen wer-
den. Das Sprachdiplom muss 
mit mindestens 'gut' bestan-
den sein. Das Amt für Leh-
rerbildung kann auch einen 
anderen geeigneten Nach-
weis wie insbesondere eine in 




nen" (aus: Verordnung zur 
Umsetzung des Hessischen 
Lehrerbildungsgesetzes 
(HLbG-UVO) vom 16. März 
2005, Abl. 4/05, Erster Teil, 
für die Deutschprüfung spe-
ziell § 9 Abs. 2). 
Wer in Deutschland aufge-
wachsen ist und über ein 
deutsches Abitur verfügt, 
kann in der Regel von der 
Deutschprüfung bzw. ande-
ren Formen des Nachweises 
der für den Unterricht erfor-
derlichen deutschen Sprach-
kenntnisse befreit werden. 
 
Hinweis: Wenn Sie von die-
ser Regelung betroffen sind, 
melden Sie sich bitte umge-
hend in der Prüfungsstelle 
Frankfurt, Amt für Lehrerbil-
dung, Stuttgarter Straße 18-
24, 60329 Frankfurt a.M. 
 
 
Bild 1: „einfach bewerben“ Herr 
Tuncay erhält die Urkunde von 
Herrn Steinberg und Herrn Büttner. 10          SoSe 2008                          L-news Nr. 29 
 
 
Bild 1 Teamwork ist möglich im Multimedia Sprachlabor
Fremdsprachen als Qualifikation für das L-Studium - 




 „Ich studiere Lehramt an der 
Goethe-Universität. Um mich 
auf meine Arbeit als Lehrerin 
an einer Schule vorzuberei-
ten, lerne ich im Multimedia 
Sprachlabor Türkisch. So 
kann ich mir jetzt schon im 
Studium die Grundlagen der 
Sprache aneignen, so dass 
ich dann in der Schule, z.B. 
bei Gesprächen mit Eltern, 
das Wichtigste verstehen 
kann.“ 
 
So berichtet eine junge Stu-
dentin, die sich schon wäh-
rend ihrer Studienzeit gründ-
lich auf ihren späteren Lehr-
beruf vorbereiten möchte. 
Das Multimedia Sprachlabor 
ist für die Studentin eine 
günstige Alternative zu ande-
ren teuren Sprachenanbie-
tern. Vor allem kommt ihr zu-
gute, dass das Selbstlernpro-
gramm auch für absolute 
Sprachanfänger geeignet ist. 
Das Alphabet wird erklärt, die 
wichtigsten Vokabeln und 
Redewendungen werden 
ausführlich trainiert. So kann 
die Studentin sich von Grund 
auf und nach ihrem eigenen 
Tempo die Sprache aneig-
nen. Und das auch nicht nur 
während des Semesters, 
sondern auch intensiv in der 
vorlesungsfreien Zeit. 
 
In Zuge der Verbreitung von 
E-Learning auch im Fremd-
sprachenbereich leistet das 
Multimedia Sprachlabor einen 
wertvollen Beitrag, da Fremd-
sprachenkenntnisse als fach-
liche und fachübergreifende 
Kompetenzen, aber auch das 
selbstgesteuerte Lernen im 
Studium sowie im Berufsle-
ben mehr denn je gefordert 
sind. Das Sprachlabor zum 
Selbstlernen bietet daher al-
len die Möglichkeit, Sprach-
kenntnisse zu erwerben oder 
zu vertiefen mit Software auf 
dem aktuellsten didaktischen 
und technischen Stand. Hier 
kann zeitlich flexibel und nach 
individuellem Tempo gelernt 
werden. Dies bietet sich bei-
spielsweise auch besonders 
für Lehramtsstudierende ei-
ner Fremdsprache an, die zu-
sätzlich zu den sprachprakti-
schen Übungen im Fachbe-
reich die Fremdsprache ziel-
gerichtet vertiefen wollen. 
Genauso kann man sich auch 
für ein anstehendes Aus-
landsstudium bzw. erforderli-
che Sprachtests, wie z.B. den 
TOEFL-Test, vorbereiten. 
Das Multimedia Sprachlabor, 
das Ende November 2005 im 
Zentrum für Weiterbildung er-
öffnet wurde, können alle 
Studierenden und Mitarbeiter 
der Goethe-Universität Frank-
furt nutzen. Durch Entrichtung 
einer Gebühr von 25,- Euro 
erhält man die Nutzungsbe-
rechtigung für jeweils ein 
Semester, inkl. der Semester-
ferien. Neben den wichtigsten 
europäischen Sprachen (Eng-
lisch [auch Business Eng-
lisch], Französisch, Italie-
nisch, Spanisch) gibt es auch 





chisch, Türkisch und Unga-
risch.  
Die Programme bieten einen 
Einstufungstest, nach dem 
Bild 2 Multimedia Sprachlabor L-news Nr. 29       SoSe 2008                 11 
 
 
man einen Lernplan zusam-
mengestellt bekommt. Alter-
nativ kann man auch nach 
seinen eigenen Bedürfnissen 
das Lernen gestalten, z.B. 
selbständig Lektionen aussu-
chen zum gezielten Üben der 
Aussprache, Grammatik oder 
Hörverstehen. Das Prinzip 
heißt dabei: Lernen und 
gleich anwenden, d.h. das 
Gelernte kann mit dem Pro-
gramm sofort angewendet 
werden und man bekommt 
ein individuelles Feedback.  
 
Interessierte Studierende 
können kostenlos und unver-
bindlich an einer Schulung 
teilnehmen, um das Angebot 
kennenzulernen. Die Pro-
gramme selber sind auch in-
tuitiv bedienbar und stellen 
spezielle Erklärungen zur op-
timalen Nutzung der einzel-
nen Funktionen zur Verfü-
gung. Zudem begleitet ein Vi-
deo-Tutor das Lernen. 
Für Lehramtsstudierende bie-
tet sich durch das Arbeiten im 
Multimedia Sprachlabor be-
sonders auch die Chance, die 
eigene Medienkompetenz zu 
erweitern, die inzwischen in 
der Lehrerausbildung eine 
große Rolle spielt. Im Hinblick 
auf den eigenen Unterricht in 
der Schule können zudem 
verschiedene Sprachlernpro-
gramme kennengelernt bzw. 
deren Einsatz im eigenen Un-












Mo, Mi, Fr 08.30 – 18.00 Uhr  




meldung erwünscht unter 
Tel.: 798-23563 oder persön-
lich im Sprachlabor 
 
Adresse: 
Zentrum für Weiterbildung 
Arbeitsfeld Sprachen 
Senckenberganlage 15 
60325 Frankfurt am Main 
AfE-Turm, 2. Stock, R. 240 
 
 
Soft Skills – Workshops des Zentrums für Weiterbildung 
kommen bei Studierenden sehr gut an! 
Andreas Hänssig L-news 
 
Das Zentrum für Weiterbil-
dung bietet ein umfangrei-
ches Programm zum Thema 
Schlüsselqualifikationen für 
alle Studierende der Goethe-
Universität an.  
 
Die 41 Workshops zu unter-
schiedlichen Themen der So-
zial-, Selbst- und Methoden-
kompetenz sind nun schon in 
der zweiten Runde der 
Durchführung.  
Ein guter Zeitpunkt für einige 
Fragen an Herrn Dr. Hans-
Henning Kappel, Leiter des 
Zentrums für Weiterbildung. 
 
L-news: Herr Dr. Kappel, wa-
rum werden Workshops spe-
ziell zum Thema Schlüssel-







Die Umstellung der Studien-
gänge im Sinne der Bologna-
Reform erfordert auch, dass 
Studierende durch ihr Studi-
um eine Berufsbefähigung 
(„employability“) erwerben. 
Dies beinhaltet außer- und 
überfachliche Fähigkeiten 
und Fertigkeiten, die man 
gemeinhin als Schlüsselquali-
fikationen bezeichnet. Wir 
nehmen die allseits erhobene 
Forderung an die Hochschule 
nach Vermittlung solcher 
„Soft Skills“ zum Anlass, in 
kleinen Gruppen gezielt am 
Aufbau entsprechender Kom-
petenzen zu arbeiten. Dar-
über hinaus sollen die inten-
siv betriebenen Workshops 
persönlichkeitsbildend wirken, 
was besonders für Lehramts-
studierende von großer Be-
deutung ist. 
 




Überwältigend! Nachdem wir 
das gegenwärtig laufende 
Sommersemester-Programm 
ins Netz gestellt hatten, wa-
ren die meisten der 41 
Workshops innerhalb weniger 
Tage ausgebucht. Wir wer-
den deshalb mindestens drei 
„Renner“ (Kommunikation, 
Rhetorik und Lernstrategien) 
noch im August wiederholen. 
Bis Mitte Mai hatten wir für 
das Programm schon wieder 
über 1.200 Buchungen. Jeder 
kann sich vom Anmeldestand 
selbst überzeugen: Die aktu-
ellen Zahlen sind im Anmel-
deformular online zu sehen 
(www.softskills.uni-
frankfurt.de). 




dungen gibt es von Studen-
tinnen und Studenten, die an 




Jeder einzelne (meist zweitä-
gige) Workshop wird evalu-
iert. Und ohne Übertreibung: 
Derartig positive, z. T. richtig 
begeisterte Rückmeldungen, 
schriftlich dokumentiert, habe 
ich bislang noch nicht erlebt. 
Da macht es Spaß, immer 
noch besser zu werden. 
 






Prinzipiell sind alle unsere 
Workshop-Themen aus ei-
nem hochwertigen Konzept 
heraus entwickelt. Für Lehr-
amtsstudierende könnte sich 
neben den oben genannten 
„Rennern“ besonders lohnen: 
Motivation, Moderation, 
Team- und Konsensfähigkeit, 
Den eigenen Typ kennen mit 
dem MBTI®; aber auch Emo-
tionale Intelligenz entwickeln, 
Ethische Positionen erkennen 
oder sogar Anstand und Be-
nimm heute stellen einen 
persönlichen Zugewinn dar, 
indem entsprechende Kennt-
nisse verinnerlicht werden, 
damit diese in eingeübten 
Verhaltensmustern auch wei-
tergegeben werden können. 
 




Die meisten Workshops sind 
so dimensioniert, dass an 
zwei aufeinanderfolgenden 
Tagen jeweils 6 Stunden 
konzentriert gearbeitet wird. 
Nach dem ersten 
Veranstaltungstag 


















Herr Kappel:  
Anmeldungen sind 
jederzeit bis 14 Tage 
vor dem jeweiligen 
Termin möglich (das 
SS-Programm läuft 
bis August), auch 
wenn man nicht immer gleich 
beim Wunschthema einen 
Platz bekommt. Aber selbst in 
überbuchten Workshops gibt 
es über die Nachrückerliste 
noch eine Chance teilzuneh-
men. 
 
L-news: Wird es ein solches 
Angebot auch in den nächs-
ten Semestern geben? 
 
Herr Kappel:  
Diese Frage ist schwierig zu 
beantworten. Das Programm 
für Schlüsselqualifikationen 
ist zu 100 % finanziert aus 
den Studienbeiträgen. Fallen 
diese weg – wie am 3. Juni 
2008 im Landtag beschlossen 
wurde –, steht die Fortfüh-
rung in den Sternen. Wir hof-
fen, dass die Mittel dann 
trotzdem noch aus anderen 
Quellen den Hochschulen zur 
Verfügung stehen und dass 
unser Präsidium das Pro-
gramm für so wichtig hält, 
dass eine Fortführung und 
Weiterentwicklung des Ange-
bots für alle Studierenden 
gewährleistet ist. 
 
L-news: Vielen Dank Herr Dr. 
Kappel für das Interview. 
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Work & Travel: Die andere Art sich fern ab vom Unialltag 
weiterzubilden 
Tobias Winter Studiengang Lehramt an Gymnasien Englisch und Sport 
 
Als ich vor zwei Jahren das 
erste Mal ins Ausland auf-
brach, hatte ich keine Ahnung 
was mich erwarten sollte und 
welch prägende Erfahrung 
dieses Erlebnis für mich ha-
ben würde. Das einzige, wor-
an ich denken konnte vor 
meiner Abreise, war die Fra-
ge: Warum mache ich das 
ganze eigentlich? Weshalb 
setze ich mich in einen Flie-
ger, um mein nächstes hal-
bes Jahr in einem fremden 
Kontinent zu verbringen? 
Heute weiß ich die Antwort: 
Ich wollte Erfahrungen sam-
meln, die über den Unialltag 
hinausgehen und ich war vor 
allem eines – wissenshung-
rig. Dies stelle ich rückbli-
ckend mit einem Schmunzeln 
auf den Lippen fest, da ich zu 
dem damaligen Zeitpunkt, vor 
meinem Abschied in die Fer-
ne, alles andere als ein zu-
friedener Student war. Ar-
beitsunwillig und gelangweilt 
vom Frontalunterricht des U-
nialltags, verbrachte ich mei-
ne Zeit damit zu sinnieren, ob 
dies denn schon alles sei, 
was einem, bevor man in den 
Arbeitsalltag entlassen wer-
den soll, mit auf den Weg ge-
geben wird. Für mich gab es 
nur eine Antwort, nämlich ein 
entschiedenes „Nein, mir 
reicht das nicht aus!“ und den 
Entschluss, meine Zukunft 
durch einen Auslandsaufent-
halt selbst in die Hand zu 
nehmen. Und so kam es, 
dass ich über das Internet ein 
Working-Holiday-Visum bean-
tragte und bei STA travel auf 
dem Campus einen Flug ins 
ferne Australien buchte. Zu-
gegebenermaßen, mulmig 
war es mir schon, als ich in 
Frankfurt mit meinem Back-
pack und dem Ticket in der 
Hand eincheckte. Doch was 
somit aus dem Drang nach 
Veränderung heraus geboren 
war, stellte sich für mich als 
echte Bereicherung und Hori-
zonterweiterung heraus. 
Schon bereits im Flugzeug 
bekam ich einen Vorge-
schmack, was mich in Austra-
lien in punkto Gastfreundlich-
keit erwarten würde, als ich 
von einem Aussie direkt zu 
einem Barbecue in Alice 
Springs eingeladen wurde. 
Weitere Einladungen folgten 
in den nächsten Wochen, und 
bevor ich mich versah, hatte 
ich einen ansehnlichen 
Freundeskreis, bestehend 
aus Engländern, Holländern, 
Iren und Australiern aufge-
baut. Von Vorteil waren dabei 
vor allem die freundliche At-
mosphäre im Hostel und der 
gemeinsame Gedanke, den 
die meisten Backpacker ver-
eint – die Idee Land und Leu-
te kennenzulernen. So ver-
brachte ich meine ersten Wo-
chen mit Ausflügen in und um 
Perth, begleitet von kleineren 
Jobs, die durch die Hotelre-
zeption an uns vermittelt wur-
den. Unter anderem zählten 
dazu der Verkauf von Zeit-
schriften und Kalendern, so-
wie die zweiwöchige Arbeit 
auf einem Messegelände. 
 
Nachdem ich genügend Ta-
schengeld verdient hatte, um 
mein Weiterkommen zu fi-
nanzieren, ging es zusam-
men mit zwei weiteren Back-
packern auf einen achttägi-
gen Trip Richtung Broome. 
Wir reisten in einem Camper-
Bild 1: Das war mein Arbeitsplatz für 12 Tage in Perth: Aufgabe ist es, von 5 Holz-
bällen so viele Bälle wie möglich in einen Eimer zu werfen! Die Preise hängen aus.
Den Polar Bär gibt es für nur 3 Treffer! Ist ganz easy, wirklich!!! Zur Demonstration
für die Zuschauer gab es spezielle Tricks (Der Bär hing am letzten Tag noch!!) 14          SoSe 2008                          L-news Nr. 29 
 
 
van, den wir für eine Auto-
vermietungsgesellschaft ü-
berführten (für einen Viertel 
des normalen Mietpreises), 
entlang der Westküste über 
Sharks Bay und Coral Bay 
entlang der Westküste. Diese 
Fahrt war geprägt von bizar-
ren Felsformationen, traum-
haften Stränden, weißem fei-
nen Sand sowie gewaltigen 
Sanddünen. Dieses einmalige 
Bild wurde abgerundet durch 
das Auftauchen  zahlreicher 
wilder Tiere wie Echsen, E-
mus, Delphine oder Kängu-
rus.  
 
Nach gut 2000 Kilometern 
Fahrt durch archaische Land-
schaftsformen und fernab jeg-
licher Zivilisation erreichten 
wir Broome. Die Temperatu-
ren waren inzwischen deut-
lich angestiegen, und wir 
spürten, wie die berüchtigte 
australische Hitze uns zu 
schaffen machte. Nach ein 
paar Tagen Entspannung im 
Schatten ging es dann mit 
dem Flugzeug weiter nach 
Darwin, wo ich nach dem Be-
such des wunderschönen 
Kakadu-Nationalparks bei der 
Northern Forestry Company 
anheuerte. Dieses Unter-
nehmen beförderte mich zu-
sammen mit 12 anderen 
Backpackern per Kleinflug-
zeug auf eine Insel namens 
Melville Island (nördlich von 
Darwin), auf der wir für drei 
Wochen der ungeliebten Ar-




Diese drei Wochen im sub-
tropischen Klima Nordaustra-
liens waren für mich die kör-
perlich anstrengensten mei-
ner noch jungen Karriere als 
tree planter. Doch nach harter 
Arbeit stand der wohlverdien-
te Geldcheck aus, von dem 
ich mir ein gebrauchtes Auto 
kaufen konnte. Mit dem Wa-
gen nahm ich, begleitet von 
anderen Backpackern, den 
weiteren Teil meiner Rundrei-
se in Angriff. 
 
Und so kam es, dass das 
halbe Jahr auf dem roten 
Kontinent durch die unter-
schiedlichsten Erfahrungen 
und Einblicke, die ich ge-
wann, für mich zu einem un-
vergesslichen Gewinn an Le-
benserfahrung wurde. Völlig 
einzutauchen in eine fremde 
Kultur, praktische Sprach-
kenntnisse zweckgebunden 
anzuwenden und einen fri-
schen Blickwinkel auf bisher 
Selbstverständliches zu ent-
wickeln – all das kann man 
erlernen – fern ab vom Uniall-
tag.  
Voraussetzungen gibt es da-
für keine, notwendig ist dabei 
alleine der Wille, etwas zu 
riskieren und die Bereitschaft, 
sich auf Neues einzulassen. 
Frei nach dem Motto: Wer 
wagt, gewinnt!  
 
Anmerkung der Redaktion: 
Häufig entscheiden sich Stu-
dierende nach der ersten 
Staatsprüfung für einen wei-
teren Auslandsaufenthalt. Ob 
als Schulassistent oder auf 
der Grundlage des Working-
Holiday-Visums. So können 
ggf. Wartezeiten auf einen 
Referendariatsplatz sinnvoll 
überbrückt werden.  
 
Für Studierende, die nicht 
genau wissen, ob sie für den 
Lehrberuf geeignet sind, bie-
tet sich ebenfalls eine Auszeit 
an. Vielleicht können auf die-
sem Weg neue Erfahrungen 
gesammelt werden, die eine 





Bild 2: Bäume pflanzen mit anderen Backpackern auf Melville Island 
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Tipps für Down Under 
Andreas Hänssig L-news 
 
 
Alexandra Albert. (2007) 
Work & Travel in Australien 
und Neuseeland. Reisen und 
Arbeiten mit dem Working-
Holiday-Visum. 2. aktualisier-
te Auflage. MANA-Verlag. 
144 Seiten, Preis. 14,80 € 
 
Down Under liegt im Trend. 
Allein über 80.000 Deutsche, 
Schweitzer und Österreicher 
besuchten Neuseeland im 
letzten Jahr.1 Viele von ihnen 
wollen nicht nur als Touristen 
das Land erkunden, sondern 
sich während eines längeren 
Aufenthaltes ein detailliertes 
Bild von Kultur und Lebens-
weise verschaffen. Mit einem 
Working-Holiday-Visum lässt 
sich dieser Traum auch rela-
tiv leicht umsetzen, da man 
so in Neuseeland und/oder 
Australien jobben und sich 
dadurch selbst finanzieren 
kann. 
Wichtige Informationen und 
Tipps zum Reisen und Arbei-
ten in Down Under findet man 
in Alexandra Alberts Ratge-
ber Work & Travel in Austra-
lien und Neuseeland, er-
schienen im MANA-Verlag. 
Das Buch richtet sich an jun-
ge Leute zwischen 18 und 30 
                                                 
1 Quelle: New Zealand News 
Jahren, also an diejenigen, 
die das Working-Holiday-
Visum beantragen können. 
Die Autorin stellt Programme 
bzw. Agenturen vor, die Wel-
tenbummler im Vorfeld und 
vor Ort unterstützen; gibt aber 
vor allem auch detaillierte In-
formationen zur Selbstorgani-
sation. So bekommt der Le-
ser einen guten Eindruck da-
von, was es alles zu beach-
ten gibt – in der Vorberei-
tungsphase und während des 
Aufenthaltes selbst. Erläutert 
wird u.a., wie man das Visum 
beantragt und welche Vor-
aussetzungen dabei zu erfül-
len sind, welche Versicherun-
gen benötigt werden (inklusi-
ve einer Auswahl verschiede-
ner Anbieter) und was sonst 
noch alles zu den Reisevor-
bereitungen gehört. Ist man 
erst einmal im Lande, wird 
man ein Konto eröffnen, die 
Steuernummer beantragen, 
auf Jobsuche gehen und sich 
evtl. ein Auto kaufen. Auch zu 
diesen und weiteren Themen 
bietet das Buch umfangreiche 
Informationen. Wer also mit 
dem Gedanken spielt, Down 
Under zu erkunden und der 
Beitrag von Tobias Winter 
neugierig auf Australien ge-
macht hat, der sollte auf je-
den Fall einmal einen Blick in 
diesen Ratgeber werfen. Man 
muss das Rad nicht immer 
neu Erfinden. Frei nach Win-
ters Motto „Wer wagt, ge-
winnt!“  
L-news Tipp: 
Die Westküste Australiens 
bietet wunderschöne Strände 
und Nationalparks (NP). Be-
sonders Reizvoll ist das Pil-
baragebiet, die Kimberley 
Region, das Ningaloo Reef 
und der Bungle Bungle NP im 
Nordwesten. Broome ist ein 
guter Ausgangspunkt. Ein Zi-
tat von Neil Murray unter-
streicht dies:  “Good Light In 
Broome” is one of those ge-
neric songs about a place, 
real mythical or imagined 
where you can go to leave 
your troubles behind and get 
rest and restoration. It was 
literally inspired by being in 
Broome one lazy afternoon 
with the sun climbing down 
from a cloudless sky towards 
the Indian ocean. I was in 
company and after a long and 
easy pause in conversation, a 
friend remarked “ you know 
there’s good light in Broome”. 
(Homepage Murray 6-6-2008) 
 
 
Bernd Kiewitz (2002). Austra-
lian Encounters. 80 S. Berlin. 
Cornelsen. Preis 10.25 € 
 
Ein Schulbuch weckt das 
„Australienfieber“. Auf Eng-
lisch kann man sich sehr gut 
auf Australien einstimmen. In 
vier Kapiteln werden u.a. die 
Nationale Identität, die Ein-
wanderung, Aborigines und 
ihre Landrechte, multikulturel-
le Gesellschaft und Perspek-
tiven der Jugendlichen sowie 
Lebensstile in Australien vor-
gestellt. Original Texte Aust-
ralischer Autoren, u.a. David 
Malouf und Terry Gandadila 
bereichern das informative 
Heft. 16          SoSe 2008                          L-news Nr. 29 
 
 
The Waifs. A Brief History. 
Live Double Album. 2004 
 
Wer sich musikalisch auf 
Down Under einstimmen 
möchte ist mit dieser Band 
aus Western Australia (WA) 
auf dem besten Weg. Leider 
ist die CD nur als Import zur 
Zeit in Deutschland erhältlich, 
aber durch Titel wie Bridal 
Train, Lighthouse oder Lon-
don Still, ist die Gruppe viel-
leicht dem einen oder ande-
ren schon bekannt. Ein Be-
such der Homepage lohnt 
sich: 
http://www.thewaifs.com/ 
Auf der CD gibt es die Live- 
und Studioversion von Bridal 
Train. Alleine für diesen Song 
lohnt es sich nach Australien 
zu reisen und die Stimmung 
ein zu atmen. The Bridal 
Train erschien im März 2004 
Das Lied erzählt die Ge-
schichte einer Großmutter, 
eine Kriegsbraut eines See-
manns der US Marine. Sie 
fährt mit dem Zug, "Bridal 
Train", von Perth, Western 
Australia, nach Sydney, von 
dort per Schiff nach San 
Francisco, um ihren Ehe-
mann zu treffen. Es ist das 
eine sich in einen Menschen 
zu verlieben, aber es ist nicht 
immer leicht sich auch in das 
neue Land zu verlieben. Das 
aktuelle Album heißt Sun Dirt 




Neil Murray. A Song Collecti-
on. Double Album. 2005 
 
Ein zweiter Musiktipp ergänzt 
den musikalischen Ausflug. A 
Song Collection ist eine Best 
of CD von Neil Murray.  
 
Er zählt zu den bekanntesten 
Australischen Musikern und 
bietet eine phantastische Mi-
schung aus Blues und Coun-
try Songs, die einen direkt ins 
Outback führen. Oder “Good 
Light in Broome” erklären und 
warum man unbedingt an 
diesen wunderschönen Ort in 
WA zurückkehren muss, 
wenn man einmal dort war. 
Der Song „Cleverman“ ist ei-
ne Hommage an die Australi-
schen Ureinwohner, deren 
Lebensgefühl Murray positiv 
bereichert hat.  
 
Das aktuelle Album heißt 2 
Songmen Live in Darwin und 
enthält elf Lieder Shane Ho-
ward & Neil Murray. Sehr in-
formative Homepage  mit 
Songtexten, CDs usw. 
http://www.neilmurray.com.au/  
 
Klar, dass auch diese CD´s 
nur als Import in Deutschland 
erhältlich sind - sehr schade! 
 
"Waveaid - Die DVD" ist ein 
"must-have" Souvenir für alle 
Australienfreunde guter Musik 
mit über vier Stunden Film-
material. Anlässlich der Tsu-
nami-Katastrophe spielten die 
australischen Stars für den 
guten Zweck. Dabei ist am 
29. Januar 2005 nicht nur ein 
hoher Geldbetrag im Sydney 
Cricket Ground zustande ge-
kommen, sondern auch ein 
musikalisches Highlight. Mid-
night Oil spielte nach langer 
Pause erstmals wieder mit 
dem heutigen Umweltminis-
ter, Peter Garrett, und brach-
te die Arena zum Kochen.  
Folgende Bands sind u.a. zu 
hören: 
The Waifs London Still / 
Lighthouse / Crazy Train  
Missy Higgins This Is How It 
Goes / Casualty / Scar 
Kasey Chambers Barricades 
& Brickwalls / Pony / Not 
Pretty Enough 
The Finn Brothers Weather 
With You / Won’t Give In / 
Throw Your Arms Around Me 
John Butler Trio Peaches & 
Cream / Treat Yo Mama / 
Hello / Betterman / Zebra  
Silverchair Israel's Son / 
Without You / Ana's Song (O-
pen Fire) / The Greatest View 
/ The Door  
Powderfinger Bless My Soul 
/ My Happiness / Passenger / 
These Days / (Baby I’ve Got 
You) On My Mind 
Midnight Oil Read About It / 
Power & The Passion / Say 
Your Prayers / Beds Are Bur-
ning / The Dead Heart / For-
gotten Years / Best of Both 
Worlds 
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Malindi Troy Blacklaws 
Ute Kandetzki L-news Gastbeitrag 
 
 
Troy Blacklaws (2008) Ma-
lindi. München. Liebeskind. 
Gebundene Ausgabe, 228 
Seiten. Preis 19.80 € 
 
Weihnachten 1976 in Kap-
stadt, die Familie Thomas 
verbringt einen schönen, har-
monischen Tag am Strand. 
Douglas, der 14 Jährige Er-
zähler in Troy Blacklaws Ro-
man Malindi, spielt Kricket, 
sein Zwillingsbruder Marsden 
zeichnet im Schatten.  
„Dann höre ich einen dump-
fen Knall, wie wenn eine 
Schwalbe gegen eine Wind-
schutzscheibe fliegt. Mein 
Bruder fällt in den Sand.“ 
Nach dem tragischen Unfall-
tod von Marsden zerbricht die 
Familie. Der Vater flieht vor 
seinen Schuldgefühlen, die 
Mutter zieht mit Douglas, dem 
Xhosa-Hausmädchen Hope 
und dem Hund Chaka in die 
Karoo-Steppe im südafrikani-
schen Hinterland. 
Troy Blacklaws versteht es 
dem Leser den Gegensatz 
zwischen der freizügigen, 
sorglosen, lebensfrohen 
Großstadt Kapstadt und der 
Karoo, in der das Land weit 
und die Gedanken und Mei-
nungen eng sind, begreiflich 
zu machen. 
Für den heranwachsenden 
Jugendlichen Douglas be-
ginnt in der Steppe der Pro-
zess des Erwachsenwerdens. 
Er verliebt sich in Marika, die 
Tochter eines Rassisten und 
freundet sich mit Moses an, 
einem schwarzen Tankwart, 
dessen gestohlene Papiere 
ihn an die Steppe fesseln. 
Mit ihm kann er träumen – 
von seinem Vater, von Kap-
stadt, von Malindi, von Hei-
mat. Denn das archaische, 
brutale und rassistische Le-
ben in der Einöde lässt sich 
für Douglas nur durch die 
Flucht in Träume ertragen. Er 
hat das Kapstadt seiner 
Kindheit verlassen und erlebt 
die erwachsene Realität, das, 
was für die meisten Men-
schen in diesem Land das 
wirkliche Leben bedeutet. 
Schließlich verlässt Douglas 
das Dorf in der Karoo, fährt 
nach Kapstadt. Auf der Flucht 
vor seiner eigenen Geschich-
te und auf der Suche nach 
seiner Zukunft sucht er in ei-
nem Land der Widersprüche 
seinen Ort.  
Wird dies in Kapstadt sein? In 
Malindi, wo er seinen Vater 
vermutet? In der Karoo? 
 
Die Geschichte, die Troy 
Blacklaws in Malindi erzählt 
nimmt den Leser sofort ge-
fangen. Die Erzählung über 
das Erwachsenwerden, die 
Suche nach Freiheit und der 
eigenen Identität fesselt von 
Beginn an – und doch ist sie 
nicht das Entscheidende an 
diesem Buch. 
Besonders ist die Intensität, 
mit der man die Träume und 
Sehnsüchte nachfühlt. Man 
sieht die Farben, riecht die 
staubige Luft und den Tabak 
von Moses Zigaretten, 
schmeckt den frischen Fisch 
und spürt die Sonne. Das 
Buch weckt die Sehnsucht 
nach diesem farbenfrohen, 
wunderbaren, einzigartigen 
Land voller Licht und Schat-
ten. Kaum hat man die letzten 
Seiten gelesen, ist man sich 




wert ist die Lektüre der Bü-
cher von Troy Blacklaws im 
englischen Original. Karoo 
Boy (2004) (Malindi) und 
noch nicht auf Deutsch er-
schienen: Blood Orange 
(2005). Verlag Double Storey 
Books, Mercury Cresent, 
Wetton, Cape Town. Und der 




Der Autor: Troy Blacklaws, 
1965 in Pinetown geboren, 
wächst in der Nähe von Kap-
stadt auf. Studium der Litera-
turwissenschaft. Nach zwei 
bitteren Jahren Militärdienst 
erste Anstellung als Englisch-
lehrer. Später Lehraufenthalte 
in Europa, u.a. in Frankfurt 
am Main und Wien. Troy 
Blacklaws lebt heute in Sin-
gapur. Sein Debütroman Ma-
lindi wurde in mehrere Spra-
chen übersetzt. 
 
Pressestimmen: A sunburst of 
a novel, Blacklaws's coming-of-
age story, set in 1970s South 
Africa, sparkles with a small 
boy's wonderment. Race, sex, 
Afrikaner slang, the hot Karoo 
desert, the surf of Cape Town: 
all are absorbed as if for the very 
first time in the book's exquisite, 
inventive language. 
Anderson Tepper, Vanity Fair, 
New York 
 
“Karoo Boy is the most colourful 
book I have ever read”. Chris 
Martin, Sänger der Band 
Coldplay. 
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Portfolioarbeit in der Schule und im Studium –   
Was bringt es mir? 
Carolin Naumann –  Studiengang Lehramt an Gymnasien – Englisch & Latein 
 
Portfolioarbeit gewinnt als In-
strument für selbstbestimm-
tes Lernen eine immer größe-
re Bedeutung in der Literatur. 
Wie wird jedoch diese Me-
thode in der Praxis angewen-
det? Dieser Beitrag wird mei-
ne Erfahrung mit der Portfo-
lioarbeit während meiner 
Schulzeit und in meinem Stu-
dium thematisieren und den 
Nutzen für meine persönliche 
Entwicklung unterstreichen. 
 
Ob in der Schule oder in der 
Universität – diese Methode 
ist mir bereits mehrfach be-
gegnet: Das erste Mal habe 
ich das Portfolio in unserem 
Englisch-Leistungskurs ken-
nen gelernt. Während des 
Lehramtsstudiums konnte ich 
meine Kenntnisse über Port-
folios sowohl im Rahmen des 
Lehramtsportfolios (LAPF) im 
Bereich Englischdidaktik 
(LAPF) als auch während des 
ersten Moduls der Schulprak-




Beginnen möchte ich mit dem 
Sprachenportfolio, das in un-
serem Englischleistungskurs 
verwendet wurde. 
Es bestand größtenteils aus 
einer Sammlung von relevan-
tem, vom Schüler bearbeite-
ten Unterrichtsmaterial (Ta-
felmitschriften, Mind-Maps, 
eigenen Aufsätzen usw.). 
Ergänzend dazu wurde jeder 
Schüler aufgefordert, im In-
ternet oder in weiterführender 
Literatur nach geeignetem 
Zusatzmaterial zu suchen, 
wobei es ihm selbst überlas-
sen blieb, für welches Materi-
al er sich entscheidet, solan-
ge die Auswahl begründet 
war und zu den Unterrichts-
themen passte. 
Der dritte Teil des Portfolios 
bestand aus Reflexionen, bei 
denen die Aufgabe des jewei-
ligen Schülers darin bestand, 
über den Stand seiner eige-
nen Sprachkenntnisse und 
über die Entwicklung seiner 
Fähigkeiten nachzudenken, 
diese kritisch zu beurteilen 
und seine Überlegungen 
schriftlich festzuhalten. Dabei 
handelte es sich z.B. um Re-
flexionen der Arbeit mit dem 
eigenen Portfolio, der Art des 
Vokabel- und Grammatikler-
nens des Schülers und der 
Beantwortung der Frage, in-
wiefern sich die eigenen 
Sprachkenntnisse während 
des Schuljahres verändert 
haben. 
Das Ziel des Sprachenportfo-
lios besteht somit nicht nur 
darin, eine ausführliche Be-
schäftigung mit den im Unter-
richt behandelten Themen-
schwerpunkten zu gewähr-
leisten und durch zahlreiche 
exemplarische Arbeiten die 
Sprachkenntnisse der Schü-
ler zu dokumentieren, son-
dern vor allem auch darin, 
den Schülern durch die Re-
flexionen eine Hilfestellung 
zum Kennen lernen ihrer ei-
genen Kompetenzen und 






Im Allgemeinen konnte jeder 
Schüler frei über die individu-
elle Gestaltung und den Um-
fang seines Portfolios ent-
scheiden. Wichtig war ledig-
lich, dass es eine übersichtli-
che und für den Leser leicht 
nachvollziehbare Struktur 
aufwies, vollständig war und 
die ausgewählten Materialien 
inhaltlich zu den Unterrichts-
themen passten. 
Am Ende eines jeden Halb-
jahres wurden die Portfolios 
vom Lehrer gelesen und be-
wertet, wobei das Ergebnis 





Was meine persönliche Er-
fahrung mit Portfolioarbeit in 
der Schule betrifft, so kann 
ich rückblickend feststellen, 
dass sich meine Einstellung 
während der zwei Jahre im 
Englisch-Leistungskurs 
durchaus verändert hat. 
Zu Beginn der zwölften Klas-
se empfand ich vor allem den 
mit dem Erstellen eines Port-
folios verbundenen hohen 
Zeitaufwand als eher ab-
schreckend und konnte mir 
nicht richtig vorstellen, dass 
sich die viele Arbeit am Ende 
tatsächlich lohnen sollte. 
Ganz davon abgesehen war 
ich mir am Anfang auch sehr 
unsicher, welches Material 
wichtig ist und wie ich mein 
„persönliches Portfolio“ am 
besten gestalten sollte. 
Mit der Zeit habe ich jedoch 
erkannt, dass die Gestaltung 
des Portfolios sehr viel Raum 
für Kreativität, eigene Vorlie-
ben und Wahlmöglichkeiten 
lassen kann, wodurch natür-
lich auch der Spaß an der Ar-
beit steigt und der Aufwand 
viel weniger als Belastung 
empfunden wird. Da ich das 
Fach Englisch ohnehin sehr 
gerne mochte, stellte das 
Portfolio für mich auch eine 




ten Zusatzmaterials eigene 
Interessen in die Bearbeitung 
einfließen zu lassen. 
 
Reflexion ist anstrengend, 
aber man kann es lernen 
 
Auch der Reflexionsteil hat 
den meisten Schülern unse-
res Kurses anfangs einige 
Schwierigkeiten bereitet, da 
wir es zum einen sehr 
schwierig fanden, über unse-
re eigenen Leistungen und 
Kompetenzen nachzudenken 
und unsere Überlegungen 
schriftlich ausformulieren zu 
müssen. Zum anderen fiel es 
uns zu Beginn schwer, den 
Sinn und Zweck der Reflexio-
nen nachzuvollziehen. Unse-
re Leistungen konnten wir 
schließlich auch an unseren 
Klausur- und Zeugnisnoten 
ablesen und auf die vom Leh-
rer verteilte Endnote hatten 
unsere Reflexionen auch kei-
nen sichtbaren Einfluss.  
Was ich erst im Laufe der Zeit 
verstand, war die Tatsache, 
dass die Reflexionen nicht 
nur dazu dienen sollten, den 
eigenen Leistungsstand zu 
erkennen, sondern auch zu 
verstehen, warum man sich 
gerade dort befindet. Wichtig 
war es also, auch die Ent-
wicklung nachzuvollziehen, 
die zu diesem Stand geführt 
hatte. Mithilfe dieser Überle-
gungen kann man anschlie-
ßend auch Schlüsse darüber 
ziehen, welche Fähigkeiten 
und welchen Kenntnisstand 
man sich als Ziel für die Zu-
kunft setzt und auf welche 
Weise man dies am besten 
erreichen wird. 
 
Vorteile der Portfolioarbeit 
 
Wenn ich rückblickend über 
die Frage nachdenke, was 
mir Portfolioarbeit in der 
Schule gebracht hat, fallen 
mir Vorteile auf mehreren 
Ebenen ein. 
Im Bezug auf meine Sprach-
kompetenz bin ich mir sicher, 
dass sich meine Englisch-
kenntnisse durch die intensi-
vere Bearbeitung der von uns 
behandelten Unterrichtsthe-
men, durch die eigenständige 
Beschäftigung mit zusätzli-
chem Material und durch das 
regelmäßige Verfassen eige-
ner Texte auf Englisch ent-
scheidend verbessert haben. 
Da man zudem wiederholt 
„gezwungen“ war, möglichst 
intensiv über den eigenen 
Lernfortschritt nachzudenken, 
wurde auch meine Fähigkeit 
zur gezielten Reflexion eige-
ner sprachlicher Kompeten-
zen gefördert. Dadurch habe 
ich auch viel über meine per-
sönliche Art und Weise des 
Sprachenlernens erfahren 
und erkannt, welche Lernme-
thoden mir besonders weiter-
helfen. Dies fördert das ei-
genständige Lernen und hilft, 
konkrete Lernziele für die Zu-
kunft zu formulieren. 
Nicht zuletzt stellten unsere 
Portfolios auch eine große 
Hilfe beim Lernen für das Abi-
tur dar, da das gesamte rele-
vante Unterrichtsmaterial in 
bereits geordneter, zur Wie-
derholung geeigneter Form 
vorlag. 
 
Erkenntnisse für den Ein-
satz der Portfolioarbeit in 
der Schule 
 
Generell muss beim Einsatz 
von Portfolios in der Schule 
bedacht werden, dass diese 
Methode einen beträchtlichen 
Arbeits- und Zeitaufwand so-
wohl für die Schüler als auch 
für den Lehrer mit sich bringt. 
Die Schüler müssen bereit 
sein, sich intensiver mit be-
stimmten Themen und mit ih-
ren eigenen Kompetenzen 
auseinander zusetzen als sie 
es normalerweise aus ihrem 
Unterricht gewohnt sind. Dies 
setzt viel Ausdauer und Moti-
vation voraus, die nicht unbe-
dingt jeder Schüler besitzt. 
Wenn dann auch noch die 
Freude am Unterrichtsfach 
gering ist, kann dies schnell 
dazu führen, dass die Portfo-
lioarbeit lediglich als lästige 
Pflicht und nicht als Bereiche-
rung des Unterrichts empfun-
den wird. 
Gerade solche Schüler, die 
mit möglichst wenig Mühe 
möglichst gute Noten be-
kommen wollen, stehen Port-
folios und der damit verbun-
denen Arbeit häufig sehr 
skeptisch gegenüber. Beson-
ders in solchen Fällen ist es 
von Seiten der Lehrperson 
nötig, den Sinn und Zweck 
der Portfolioarbeit mit den 
Schülern ausführlich zu dis-
kutieren und zu verdeutli-
chen, welche positiven Aus-
wirkungen er sich mit dieser 
Methode für den Lernprozess 
der Schüler erhofft. 
 
Eine gute Beziehungsebene 
zwischen Lehrern und 
Schülern muss gegeben 
sein 
 
Da Schüler in ihren Reflexio-
nen teilweise recht persönli-
che Dinge über ihre eigenen 
Stärken und Schwächen 
preisgeben müssen, ist es 
zudem wichtig, dass zwi-
schen Lehrer und Schülern 
eine ausreichende Vertrau-
ensbasis existiert und die 
Schüler das Gefühl haben, 
dass ihre Gedanken vom 




wartung bzw. Kriterien 
müssen bekannt sein 
 
In diesem Zusammenhang ist 
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terien, die der Lehrer zur Be-
wertung der Portfolios heran-
zieht, den Schülern von An-
fang an bekannt sein müssen 
und sie diese auch nachvoll-
ziehen können. 
Bewertungskriterien für Port-
folios in der Schule sind z.B. 
die Vollständigkeit, die Ein-
haltung einer äußerlich und 
inhaltlich klaren Struktur, kor-
rekte Rechtschreibung und 
angemessene Sprache, die 
Angemessenheit der Wahl 
des Zusatzmaterials und der 
dabei benutzten Quellen, die 
Vollständigkeit der Reflexio-
nen und deren Tiefe und 
Schlüssigkeit und das Maß 
an Kreativität bei der Darstel-
lung der Materialien. 
 
Da ich Portfolioarbeit bereits 
in meiner eigenen Schulzeit 
kennen gelernt habe, denke 
ich, dass mir diese Erfahrun-
gen auch später bei meiner 
eigenen Lehrtätigkeit dabei 
helfen werden, dass ich die 
Einstellung der Schüler zu 
dieser Methode, ihre mögli-
chen Einwände und Proble-
me besser nachvollziehen 
und den zu investierenden 
Arbeitsaufwand realistischer 
einschätzen kann.  
 
Fazit der Portfolioarbeit in 
der Schule  
 
Generell halte ich die Arbeit 
mit Portfolios für eine interes-
sante und lohnenswerte, 
wenn auch sehr aufwendige 
Methode, die dem Lehrer da-
bei hilft, tiefere Einblicke in 
die Arbeitweise seiner Schü-
ler zu erhalten, und so eine 
differenzierte und individuelle 
Lernberatung anzubieten. 
Dabei erhoffe ich mir, dass 
zukünftig mehr Lehrkräfte 
diese Methode in der Schule 
anwenden (in meiner Schul-
zeit wurde nur in unserem 
Englisch-Leistungskurs die 





Nachdem ich in der Schule 
positive Erfahrungen mit Port-
folioarbeit sammeln konnte, 
hatte ich erwartet, dass mir 
das Instrument für selbstge-
steuertes Lernen in vielen 
Seminaren begegnen würde. 
Diese Hoffnung erfüllte sich 
bis jetzt erst in einer Veran-
staltung der Englischdidaktik 
und im ersten Modul der 
Schulpraktischen Studien. 
In meinem ersten Semester 
verwendeten wir das Lehr-
amtsportfolio (LAPF) in einer 
Einführungsveranstaltung der 
Englischdidaktik, und zurzeit 
erstellen wir ein e-Portfolio im 
Vorbereitungsseminar zum 
ersten Modul der Schulprakti-
schen Studien. 
 
Das Lehramtsportfolio, das 
bereits in der L-News Nr.27 
sehr ausführlich vorgestellt 
wurde, setzt sich aus zwei 
Teilen zusammen – dem 
Sprachenportfolio und dem 
eigentlichen Lehramtsportfo-
lio, wobei der Schwerpunkt in 
beiden Fällen weniger auf der 
Sammlung von Material, son-
dern viel mehr auf der Refle-






Obwohl diese Reflexionen 
von mir häufig als sehr müh-
sam und schwierig empfun-
den wurden, halte ich sie 
dennoch für sinnvoll und 
wichtig, da sie meistens den 
einzigen Anlass darstellen, 
über die eigenen sprachli-
chen und pädagogischen 
Kompetenzen und den damit 
verbundenen persönlichen 
Lernprozess nachzudenken 
und diese zu dokumentieren. 
Nur wenn man seinen eige-
nen Wissensstand kennt, ist 
es möglich, anhand der ge-
wonnenen Erkenntnisse kon-
krete und realistische Zielset-
zungen für die Zukunft zu 
formulieren. Das Portfolio 
kann Studenten dabei helfen, 
ihr Studium basierend auf ih-
ren eigenen Lernzielen zu 
planen und zu organisieren. 
Dieses eigenständige Lernen 
und die regelmäßige Über-
prüfung des eigenen Lerner-
folgs sind auch gerade des-
halb von Bedeutung, weil die 
Beziehung zwischen Studen-
ten und Lehrenden an der U-
niversität weniger eng ist als 
zwischen Schülern und Leh-
rern. Da Dozenten die Ent-
wicklung einzelner Studenten 
nur selten verfolgen und be-
gleiten können, ist eine indi-
viduelle Beratung durch Do-
zenten in den meisten Fällen 
sehr viel schwieriger als dies 





Das in unserem SpS-
Vorbereitungsseminar ver-
wendete, auf einer elektroni-
schen Lernplattform (BSCW) 
geführte ePortfolio wird be-
gleitend zu den in der Univer-
sität stattfindenden Seminar-
sitzungen und zum Schul-
praktikum erstellt und besteht 
aus einer Sammlung von 
Schreibaufträgen, die die ein-
zelnen Studenten zu Themen 
bearbeiten, die vom Prakti-
kumsbeauftragten vorgege-
ben werden. Wenn ge-
wünscht können die einzel-
nen Schreibprodukte auch 
von den anderen Seminar-
teilnehmern eingesehen wer-
den, was den Erfahrungsaus-






Anhand von Schreibaufträgen 
werden die Studenten dazu 
aufgefordert, über ihre Leh-
rerpersönlichkeit und Lern-
biographie nachzudenken 
und diese kritisch zu reflektie-
ren. Dies erfolgt z.B. durch 
das Erstellen eines eigenen 
„Didaktischen Konzeptes“ 
und die eigenständige Formu-
lierung von persönlichen 
Lernzielen für das Schulprak-
tikum.  
Ein weiterer Bestandteil des 
Portfolios sind zudem die 
theoriegeleiteten Reflexionen 
des eigenen, in der Vorberei-
tungsveranstaltung durchge-
führten Seminareinstiegs und 







Einen weiteren wichtigen As-
pekt stellt darüber hinaus ein 
Schreibauftrag zu der Frage 
dar, inwiefern man seinen Be-
rufswunsch mithilfe der Port-
folioarbeit und der während 
des Praktikums gesammelten 
Eindrücke überprüfen konnte 
und welche Folgen sich dar-
aus für den weiteren Studien-
verlauf ergeben. 
Des Weiteren erstellt jeder 
Student eine allgemeine Ab-
schlussreflexion, in der seine 
Erwartungen an das Seminar, 
das Schulpraktikum, die Port-





Die Prüfungsleistung setzt 
sich aus der Bewertung eines 
Teils der erstellten Schreib-
aufträge zusammen. Bewer-
tet werden dabei unter ande-
rem die Reflexionen des Se-
minareinstiegs und des Un-
terrichtsversuchs, wobei ü-
berprüft wird, inwieweit diese 
theoriegeleitet den Vorgaben 
des dabei zu verwendenden 
Reflexionsstufenmodells ent-
sprechen. Auch die Ab-
schlussreflexion und die Ü-
berprüfung des Berufswun-
sches fließen als weitere 
Komponente in die Bewer-




In einem Vorwort soll der 
Student sich selbst, sein Port-
folio und die darin dargestell-
ten Lernprozesse erläutern, 
während das Nachwort eine 
Reflexion der mit der Portfo-
lioarbeit gemachten Erfah-







Wie beim Schulportfolio auch, 
wird bei der Bewertung des 
LAPF bzw. des ePortfolios 
auf Vollständigkeit, Ange-
messenheit der Sprache, und 
eine übersichtliche Struktur 
geachtet. 
Anders als beim Schul-
Sprachenportfolio, das größ-
tenteils aus einer Sammlung 
von unterrichtsrelevantem 
Material besteht, wird bei den 
im Studium verwendeten Er-
kenntnisportfolios der Qualität 
der Reflexionen die meiste 
Bedeutung beigemessen.  
Bei der Bewertung der 
Schreibaufträge, die nicht nur 
deskriptiv, sondern in erster 
Linie unter reflexiven Ge-
sichtspunkten bearbeitet wer-
den sollen, werden diese un-
ter anderem auf die jeweilige 
Reflexionstiefe, die Ange-
messenheit der Zielsetzun-
gen, die Eindeutigkeit der 
Formulierungen und Schlüs-
sigkeit der Argumentationen 




Das Ziel der Portfolioarbeit im 
SpS-Vorbereitungsseminar 
besteht letztendlich darin, den 
Studenten mithilfe der 
Schreibaufträge die Entwick-
lung einer ausreichenden Re-
flexionskompetenz zu ermög-
lichen. Dies ist zum einen 
deshalb wichtig, weil der ei-
gene Lernprozess während 
des Studiums nur durch 
selbstgesteuertes Lernen, 
d.h. durch das selbständige 
Erkennen persönlicher Kom-
petenzen und Defizite, geför-
dert werden kann. Zum ande-
ren ist die Fähigkeit zur Re-
flexion auch bei der zukünfti-
gen Lehrtätigkeit von Bedeu-
tung, da es zu den Aufgaben 
eines jeden Lehrers zählt, 
sein eigenes Verhalten im 
Unterricht und die Leistungen 
der Schüler kompetent zu 
beurteilen. Zudem kann ein 
Lehrer seinen Schülern auch 
nur dann die Fähigkeit zum 
Reflektieren vermitteln (z.B. 
im Rahmen der Schul-
Portfolioarbeit), wenn er diese 
selbst beherrscht und damit 
bereits ausreichend Erfah-
rungen gesammelt hat. 
 
Hinsichtlich der sicherlich für 
jeden Lehramtsstudierenden 
interessanten Frage, welche 
Fähigkeiten von einem zu-
künftigen Lehrer erwartet 
werden, kann das Portfolio 
auch sehr effizient zur Über-
prüfung der bereits erreichten 
Standards und Kompetenzen, 
wie durch den KMK-
Beschluss 2004 definiert, he-
rangezogen werden. 
Indem es den eigenen Lern-
zuwachs transparent macht, 
kann ein über einen längeren 
Zeitraum konsequent geführ-
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starke Motivation für den je-
weiligen Studenten wirken 
und diesen darin bestätigen, 
weiterhin seinen eigenen 
Lernprozess zu beobachten, 
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Literaturempfehlungen zur Portfolioarbeit in der Schule 
Andreas Hänssig L-news 
 
Spätestens nach den PISA –
Ergebnissen im Jahre 2000 
wurde es in die Öffentlichkeit 
getragen, was in der Reform-
pädagogik schon gefordert 
wurde – individuelle Förde-
rung, Persönlichkeitsentwick-
lung und eine Veränderung 
der Leistungsbewertung. Wei-
tere Impulse kamen aus A-
merika und wurden in den 
neunziger Jahren u.a. von 
Rupert Vierlinger (1999)
2, Fe-
lix Winter und Thomas Hä-
cker im deutschsprachigen 
Raum aufgegriffen und in die 
Schule und die Lehrerbildung 
als Alternative zur Ziffernnote 
eingeführt.  
Nun steigt die Zahl der Publi-
kationen, die die Arbeit mit 
Portfolios in der Schule the-
matisieren. Ein guter Zeit-
punkt, zu diesem Thema vier 
Beiträge vorzustellen, die für 
unsere Leser von Interesse 
sein dürften und sowohl dem 
theoretischen Aspekt gerecht 
werden als auch dem drin-
genden Bedürfnis nach prak-
tischen Empfehlungen zum 
Einsatz der Methode in der 
                                                 
2 Leistung spricht für sich selbst. „Di-
rekte Leistungsvorlage“ (Portfolios) 
statt Zifferzensuren (...) Heinsberg: 
Dieck. 
Schule gerecht werden. Da-
bei ist auffällig, dass die Ges-
taltung der Beiträge der Ver-
lage vom eher wissen-
schaftsorientierten Leserkreis 
zum Anwender, der eigentlich 
nicht viel Zeit hat, aber mal 
schauen möchte, ob Portfo-
lioarbeit nicht doch für seinen 
Unterricht geeignet ist. Alleine 
durch die Aufmachung wird 
die Diskrepanz deutlich. Wie-
denhorn stellt im Verlag an 
der Ruhr sein Portfolio-
Konzept vor und zeigt, wie in 
der Sek. I individualisiertes 
Lernen organisiert werden 
kann. Ein Arbeitsheft, das für 
Schüler und Lehrer gleicher-
maßen geeignet erscheint. In 
Konkurrenz tritt der Beltz Ver-
lag mit dem Arbeitsbuch „Das 
Portfolio in der Unterrichts-
praxis“ von Endres, Wieden-
horn und Engel, das gerade 
in der Reihe Pädagogik Pra-
xis erschienen ist. In beiden 
Publikationen steht die An-
wendung des Portfolios in der 
Schule im Mittelpunkt und 
wird interessierte Leser ermu-
tigen, Portfolioarbeit auszu-
probieren. Dazu laden fertige 
Kopiervorlagen ebenso ein, 
wie mitgelieferte Plakate in 
der Beltzausgabe zum Ta-
lentportfolio und dem Lern-
wegportfolio. Dass eine Port-
foliomappe von Robert Kerr 
auch die Selbstdisziplin von 
Schülern „entwickeln“ kann, 
ist ebenfalls dem Verlag an 




3  (2007) 
Portfolio: ein Entwicklungsin-
strument für selbstbestimm-
tes Lernen. 2. überarbeitete 
Auflage. Schneider Verlag 
Hohengehren. 338 Seiten. 
Preis 29.80 € 
 
                                                 
3 Prof. Dr. Thomas Häcker 
Professur für Schulpädagogik 
Philosophische Fakultät 
Institut für Schulpädagogik 
Universität Rostock L-news Nr. 29       SoSe 2008                 23 
 
 
Häcker bietet auf der Grund-
lage einer explorativen Studie 
zur Arbeit mit Portfolios in der 
Sek. I wichtige Erkenntnisse, 
die sowohl für Schulpädago-
gen eine fundierte Arbeits-
grundlage als auch der immer 
größer werdenden Zielgruppe 
der Lehrkräfte, die selbstbe-
stimmtes Lernen in ihren Un-
terricht einführen bzw. opti-
mieren möchten. Mit diesem 
Werk werden die „Theoreti-
ker“ und die „Praktiker“ ein-
verstanden sein. Denn Hä-
cker gelingt es, auf ein-
drucksvolle Weise theoreti-
sche Sachverhalte didaktisch 
so zu reduzieren, dass sie 
auch für einen „Laien“ ver-
ständlich sind und bietet dar-
über hinaus einen breiten 
Einblick in Erfahrungen, wie 
Portfolioarbeit in der Schule 
gelingen kann. Ein Buch, das 
weder in Universitätsbiblio-
theken noch in Studiensemi-
naren fehlen darf. Für Lehr-
amtsstudierende bietet die 
Studie einen optimalen Ein-
blick, wie theoriegeleitet 
selbstbestimmtes Lernen be-
gründet werden kann und wie 
empirische Daten diskutiert 
und welche Schlussfolgerun-
gen gezogen werden können. 
Thematisiert wird u.a. ein 
Konzept von Selbstbestim-
mung unter Berücksichtigung  
der Didaktik und der prakti-
schen Pädagogik. Portfolios 
als alternatives Beurteilungs-
instrument werden ausführ-
lich diskutiert und es wird auf 
US-amerikanische und deut-
sche Erfahrungen mit Portfo-
lioarbeit eingegangen. Be-
sonders interessant ist das 
Kapitel 6 Portfolioarbeit in der 
Sek. I – Darstellung und In-
terpretation der Ergebnisse, 
Wirkung der Portfolioarbeit 
aus der Sicht von Lehrerin-
nen, Eltern und Schülerinnen 
und die abschließende Beur-
teilung der Portfolioarbeit 
durch die Schülerinnen the-
matisiert. 
Ein Zitat zum Schluss gibt der 
berechtigen Hoffnung Nah-
rung, dass die Portfolioarbeit 
in Schulen nicht zur „Eintags-
fliege mutiert“.  
 „Die lassen sich das Portfolio 
nicht mehr verbieten“  
Damit wird das 7. Kapitel Dis-
kussion der Ergebnisse und 
Ausblick, eröffnet.  
 
Das umfangreiche Literatur-
verzeichnis unterstreicht die 
theoretische Tiefe des Hand-
buches und gibt den aktuellen 
Stand zur Portfolioarbeit in 
der Schule wieder. 
 
 
Wolfgang Endres, Thomas 
Wiedenhorn, Anja Engel 
(2008) Das Portfolio in der 
Unterrichtspraxis. Beltz Ver-
lag. 160 Seiten Preis 19.90 € 
 
Hilft die Portfolioarbeit Lehr-
kräften bei dem Paradigmen-
wechsel vom Lehrer zum 
Lernbegleiter und Coach? 
Revolution im Klassenraum, 
der Schüler nimmt Teil an der 
Planung, Umsetzung und 
Bewertung des Unterrichts. 
Anarchie in Deutschlands 
Schulen? Nein, das Portfolio 
dokumentiert diesen Prozess 
für alle Beteiligten: Schüler, 
Lehrer und Eltern. Dann ist ja 
alles okay – oder eben doch 
nicht. So einfach gelingt die 
Arbeit mit Portfolios leider 
nicht, und damit die gröbsten 
Fehler vermieden werden und 
nicht jeder das Rad neu er-
finden muss, werden auf 160 
Seiten in neun Kapiteln drei 
Portfoliowege für die Schule 
dokumentiert: Das Präsenta-
tionsportfolio, das Lernweg-
portfolio und das Bewer-
bungsportfolio. Eine gute Hil-
festellung für Lehrkräfte ist 
den Autoren gelungen. Und 
für die Schüler visualisieren 
zwei Poster zum Lernweg- 
und Bewerbungsportfolio, 
welcher Arbeitsschritt als 
nächstes naht. Unter 
www.beltz.de gibt es das In-




Thomas Wiedenhorn (2006) 
Das Portfolio-Konzept in der 
Sekundarstufe Individualisier-
tes Lernen organisieren. 98 
Seiten. Mühlheim. Verlag an 
der Ruhr. Preis 19.50 € 
 
Das Arbeitsheft ist für Lehrer 
in der Sek. I und II konzipiert  
und reduziert sich auf zwei 
entscheidende Aspekte – Das 
Portfolio: eine neue Lehr- und 
Lernform und die Portfolio-
Arbeit in der Praxis. Lehrerin-
nen und Lehrer, die gerade 
die Abiturphase erfolgreich 




haben und die unterrichtsfreie 
Zeit planen, finden in dieser 
Lektüre alles was über Portfo-
lios zur Kenntnis genommen 
werden sollte, bevor man sei-
nen gewohnten Unterrichtsstil  
verlässt.  
 
Was heißt eigentlich „Portfo-
lio“ und wie wird die Selbst-
steuerung und Selbstständig-
keit der Schüler gefördert? 
Individuelle Förderung schön 
und gut, aber soll das bei ü-
ber 30 Schülern in einer 
Klasse gelingen? Dann sollen 
auch noch die unterschiedli-
chen Lernkanäle von Schü-
lern berücksichtigt werden. 
Dies stellt nicht nur für Be-
rufseinsteiger eine große 
Herausforderung dar. 
 
Mit dem Unterrichtsmodell 
„Portfolio-Arbeit in der Se-
kundarstufe: Sachtexte im 
Deutschunterricht" stellt Wie-
denhorn eine Lösung für die-
se Probleme vor: Die Schüler 
lernen, sich nach und nach 
eigene Lernziele zu setzen 
und Lernwege selbstständig 
festzulegen. Individuelle Lern-
fortschritte werden so viel 
schneller sichtbar und der 
Schüler weiß, wie er weiter-
arbeiten kann. Jeder einzelne 
Schüler wird somit optimal 
gefördert. In ihrem Portfolio 
dokumentieren die Schüler 
ihre Lernerfolge, reflektieren 
Lernwege und präsentieren 
Arbeitsergebnisse. Eltern, 
Mitschüler und Lehrerkolle-
gen sind bei dieser Portfolio-
Arbeit Lernbegleiter: Sie lo-




In diesem Arbeitsbuch bieten 
fertige Arbeitsblätter, Muster-
briefe und andere Vorlagen 
eine spürbare Entlastung, die 
die Umsetzung der Portfolio-
arbeit im Unterricht erleich-
tern können. Optimal wäre es 
jedoch, wenn ein Lehrer nicht 
alleine auf sich gestellt wäre, 
sondern das Modell in Fach-
konferenzen thematisiert 
würde, damit sowohl Schüle-
rinnen und Schüler als auch 
Lehrkräfte den anstrengen-
den Weg der Portfolioarbeit 
erfolgreich bewältigen kön-
nen. Die Reflexion der Ar-
beitsergebnisse darf nicht auf 
die Schüler reduziert werden, 




Bei der Leistungsbewertung 
bedient sich Wiedenhorn ei-
nes Frankfurter Fachdidakti-
kers (Dr. Adamski) „Wenn wir 
Lernen und Leistungserbrin-
gung letztlich individualisieren 
wollen, dann kommen wir 
nicht umhin, Bewertung und 
Beurteilung dem anzupassen, 
wobei entscheidend ist, dass 
Schüler ein qualifiziertes 
Feedback zu ihren Leis-
tungsdokumentationen und –
entwicklungen erhalten“ 
(2004, S. 6). Transparente 
Leistungserwartungen, Beur-
teilungsraster und –bögen 
helfen dabei nur sehr be-
grenzt. „Soziale Bezugsnor-
men (Wie groß ist der Lern-
fortschritt des Einzelnen im 
Vergleich zu seinen Klassen-
kameraden?) und festgesetz-
te Leistungsniveaus (Hat er 
diesen Bildungsstandard er-
reicht?) sind nicht sinnvoll für 
eine individuelle Rückmel-
dung bezüglich der persönli-
chen Leistungsentwicklung. 
„Nur ein Feedback, aus dem 
die persönliche Lernentwick-
lung hervorgeht, kann dies 
leisten.“ Hier kann man Wie-
denhorn nur zustimmen, aber 
dies wird für Lehrkräfte im 
hiesigen Schulsystem eine 
große Herausforderung sein. 
Möge das Arbeitsbuch dabei 
helfen. Unter 
www.verlagruhr.de kann man 





Rob Kerr. (2007) Portfolio-
mappe Selbstdisziplin. 116 
Seiten. Mühlheim. Verlag an 
der Ruhr. Preis 19.50 € 
 
Bereits 1999 in Kanada er-
schienen, soll nun auch im 
deutschsprachigen Raum mit 
dieser Portfoliomappe Schü-
lern vermittelt werden, wie sie 
mit Frust umgehen, Geduld 
zeigen, die Gefühle anderer 
respektieren und teamfähig 
werden können. Das sind be-
kanntermaßen alles Fähigkei-
ten, die in Schule, Alltag und 
Berufsleben absolut notwen-
dig sind. Fakt ist aber auch, 
dass viele Jugendliche nicht 
ausreichend über diese Fä-
higkeiten verfügen. Mit den 
Materialien, die in diesem 
Buch vorgestellt werden, 
können Lehrkräfte Jugendli-
che dabei unterstützen, 
Selbstbewusstsein zu entwi-
ckeln, mit Gefühlen umzuge-
hen und soziale Beziehungen 
aufzubauen. Die Jugendli-
chen lernen, ihr Handeln zu 
reflektieren und auf dieser 
Grundlage ihre Persönlichkeit 
weiterzuentwickeln. Das Port-
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der persönlichen Fortschritte 
und unterstützt die Jugendli-
chen darin, sich individuelle 
Ziele zu setzen. Unter 
www.verlagruhr.de kann man 
ebenfalls eine Leseprobe und 
das Inhaltsverzeichnis einse-
hen. Ob sich die gut gemein-
ten Empfehlungen eins zu 
eins umsetzen lassen darf 
bezweifelt werden. Dennoch 
gibt auch diese Publikation 
Anlass zur Hoffnung, dass 
sich in unserer Schulkultur 
einiges zum individuellen 
Fördern, Beraten und Erzie-
hen verändern wird. Die Per-
spektivlosigkeit sogenannter 
Bildungsverlierer wird nicht 
durch Portfoliomappen kom-
pensiert. Dennoch zeigen die 
aktuellen Studien: PISA 2000 
– 2006, IGLU-Studie und 
Shell-Studie 2006, dass die 
Politik die Lehrkräfte nicht 
mehr alleine mit den Proble-
men lassen kann.  
Petra Gilbert-Scherer, Berna-
dette Grix, Renate Lixfeld, 
Renate Scheffler-Kon (2007) 
„Die hat aber angefangen!“ 
Konflikte im Grundschulalltag 
fair und nachhaltig lösen. 238 
Seiten. Mühlheim. Verlag an 
der Ruhr. Preis 18.50 € 
 
Konflikte lassen sich nicht 
vermeiden. Wie gut, wenn 
man weiß, wann man vor-
beugen sollte, wann die Kin-
der selber eine Lösung finden 
können und wann sie Hilfe 
brauchen. Dieses Konflikt-
Einmaleins macht Lehrerin-
nen fit für den Alltag in der 
Grundschule. 
In einem Grundlagenteil er-
fährt man, wie Konflikte ent-
stehen und welches Lö-
sungsverfahren sich für wel-
che Konstellation eignet. Der 
Praxisteil enthält: Grundla-
genübungen zu Regeln und 
Ritualen, ohne die es schwie-
rig wird. Präventive Interakti-
onsspiele zum sozialen Ler-
nen, Rollenspiele, Gedichte, 
Geschichten zum Erwerb von 
Strategien, mit denen Kinder 
Auseinandersetzungen selber 
klären können. Möglichkeiten 
der Streitschlichtung werden 
ebenso aufgezeigt  
 
 
Annemarie von der Groeben 
(2008) Verschiedenheit nut-
zen. Besser lernen in hetero-
genen Gruppen. 208 Seiten 
Berlin. Cornelsen Verlag 
Preis 16, 95 € 
 
Groeben war von 1989 bis 
2006 Didaktische Leiterin an 
der Bielefelder Laborschule 
und Redaktionsmitglied der 
Zeitschrift Pädagogik. Diese 
theoretische und berufsprak-
tische Erfahrung der Autorin, 
bereichern das vorliegende 
Buch. 
Lehrkräfte sehen sich mit ei-
nem Spannungsfeld teils wi-
dersprüchlicher Anforderun-
gen konfrontiert: So sollen 
Schüler etwa individuell ge-
fördert werden, gleichzeitig 
aber normierte Standards er-
füllen. Ausgehend von einer 
Bestandsaufnahme dieser 
Problematik skizziert das 
Fachbuch, wie Heterogenität 
im Unterricht als Chance ge-
nutzt werden kann. Groeben 
bleibt stets dicht an der Pra-
xis und entwickelt ein Ange-
bot konkreter Maßnahmen: 
von didaktischen Hilfestellun-
gen über Aufgaben, Übungen 
und Arbeitsformen im Rah-
men eines problemorientier-
ten Unterrichts bis hin zur 
Diagnostik. Ein Kapitel wid-




den mit aktuellen For-
schungsergebnissen und Dis-
kussionen verknüpft. Zugrun-
de liegt ein veränderter Beg-
riff des Lernens und seiner 
Bedingungen, der sich an der 
Verschiedenheit der Schüler 
orientiert. Der Band bietet 
somit wertvolle Unterstützung 
für die tägliche Unterrichts-
praxis wie auch Material für 
Fachgruppen oder Fortbil-
dungen. Ziel ist es, eine Inno-
vation der Lernbedingungen 
“von unten“ anzuregen und 
Lehrkräften Handlungsspiel-
raum zu zeigen. Das notwen-




bleibt dabei stets im Blick. 
Denn eine “Schule der Viel-
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Kompetenzentwicklung mit ePortfolio 
Christin Picard 
Zentrum für Lehrerbildung und Schul- und Unterrichtsforschung (ZLF) 
 
Viele Universitäten in 
Deutschland statten derzeit 
ihre Studierenden mit ePort-
folios aus. Das sind digitale 
Lernumgebungen, die eine 
Reihe elektronischer Web-
tools und Funktionen zur Un-
terstützung von Lernprozes-
sen und zur Präsentation er-
worbener Fertigkeiten und 
erworbenen Wissens bereit-
stellen. Ein ePortfolio ist eine 
digitale Sammlung von “mit 
Geschick gemachten Arbei-
ten“ (= lat. Artefakte) einer 
Person, die dadurch ihre 
Lernergebnisse und ihre 
Kompetenzentwicklung in ei-
ner bestimmten Zeitspanne 
und für einen bestimmten 
Zweck dokumentieren und 
veranschaulichen möchte 
(vgl. Hornung-Prähauser, 
Geser, Hilzensauer & Schaf-
fert, 2007). Ein ePortfolio be-
inhaltet z.B. Arbeits- und 
Lernberichte, Zertifikate, Re-
flexionen des Lernstoffes (vgl. 




Abbildung 1: Inhalte eines ePortfolios (Quelle: Seufert & Brahm, 2007) 
 
Die Besonderheit der digita-
len Organisation von Lernin-
halten liegt zum einen in der 
leichten Zugänglichkeit, wel-
che die Verbindung formaler 
und informeller Lernaktivitä-
ten erleichtert. Zum anderen 
ermöglichen verschiedene 
Werkzeuge (z.B. Verschlag-
wortung der Inhalte „tagging“) 
das flexible Arrangieren von 
Portfolioinhalten und die In-
tegration vielfältiger Refe-
renzmöglichkeiten. Studie-
rende, die ein ePortfolio füh-
ren, können ihre Lernergeb-
nisse also je nach Kontext 
flexibel darstellen und mit 
Lerngemeinschaften, Dozen-




nen Portfolios sehr unter-
schiedliche Funktionen. Sie 
werden bspw. zur Karriere-
planung, Studienberatung 
und zur Unterstützung wis-
senschaftlichen Arbeitens 
eingesetzt. Die Stärke dieses 
Instrumentes liegt vor allem in 
der Funktionsvielfalt (z.B. Do-
kumentation des persönlichen 
Fortschritts, Einschätzung 
und Bewertung von Kompe-
tenzen, Bildung von Lern-
gruppen, etc.), die verschie-
dene Perspektiven integrieren 
kann. So kann z.B. ein ePort-
folio für Studierende Unter-
stützung bei der Planung ih-
res Studiums und bei der 
Vorbereitung auf den Be-
rufseinstieg oder eine weiter-
führende postgraduale Aus-
bildung bieten. Gleichzeitig 
gibt es Dozenten und Dozen-
tinnen die Möglichkeit der 
lehrzielbezogenen Rückmel-
dung und der individuellen 
Beratung und Begleitung auf 
dem Studienweg. Neben der 
Feststellung formell erworbe-
ner Kompetenzen ermögli-
chen Portfolios auch die Zerti-
fizierung informell erworbener 
Fertigkeiten – angesichts der 
Flexibilisierung der Lernwel-
ten eine nützliche und not-
wendige Funktion. 
Seit Anfang diesen Jahres 
wird im ZLF an einem ePort-
folio-Konzept für die universi-
täre Lehrerausbildung gear-
beitet (Ansprechpartnerin: 
Christin Picard). In diesem 
Zusammenhang wird gegen-
wärtig ein Prototyp, der an 
den speziellen Anforderungen 
des Schulpraktikums ausge-
richtet ist, erprobt. Studieren-
de im zweiten und dritten 
Semester arbeiten in der 
Praktikumsvorbereitung von 
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rend des Praktikums mit ei-
nem ePortfolio, das darauf 
abzielt, metakognitive Aktivi-
täten (z.B. die Überwachung 
von Lernzielen, die Reflexion 
der Lernschritte) zu unterstüt-
zen. Ziel dieses Portfolio-
Einsatzes ist es, den indivi-
duellen Kompetenzzuwachs 
mittels Dokumentation der 
Lernwege für die Studieren-
den sichtbar zu machen. Da-
mit werden zugleich die Lern-
chancen, die das erste Prak-
tikum bietet, aufgezeigt und 
als erste professionelle Erfah-
rung systematisch und nach-
haltig bearbeitet.  
Bis zur Einrichtung eines e-
Portfolios für alle Lehramtstu-
dierenden sind noch einige 
Hürden zu nehmen. Viel 
hängt von der Qualität des 
Instrumentes ab: nur wenn 
das ePortfolio von Studieren-
den als hilfreich und nützlich 
wahrgenommen wird (z.B. 
durch besondere Funktionen 
oder eine intelligente Kombi-
nation von Diensten, die nicht 
durch andere Software erfüllt 
wird) und eine Integration in 
die Studienstruktur (Beglei-
tung und Unterstützung der 
Portfolioarbeit durch Dozen-
ten und Dozentinnen, Aner-
kennung der Leistungen) 
stattfindet, kann das Potenzi-
al des Instruments voll aus-
geschöpft werden. Um ein 
ePortfolio an der Universität 
Frankfurt nachhaltig zu ver-
ankern, müssen Studierende 
und Lehrkräfte in die Entwick-
lung miteinbezogen werden. 
Wenn Sie mehr zum Thema 
wissen wollen, wenden Sie 
sich an  
 
Christin Picard 
Zentrum für Lehrerbildung 









ser, G.; Hilzensauer, W. & 
Schaffert, S. (2007): Didakti-
sche, organisatorische und 
technologische Grundlagen 
von E-Portfolios und Analyse 





Seufert, S. & Brahm, 
T.(2007): ”Ne(x)t Generation 
Learning”: E-Assessment und 
E-Portfolio: halten sie, was 
sie versprechen? Themenrei-
he II zur Workshop-Serie. 
SCIL-Arbeitsbericht 13.  
 
ePortfolio im Modul Schulpraktische Studien 
OStR i.H. Andreas Hänssig 
Zentrum für Lehrerbildung und Schul- und Unterrichtsforschung (ZLF) 
 
 
Das Seminarkonzept zum 
Modul Schulpraktische Stu-
dien nutzt Blended Learning – 
eine Kombination aus Prä-
senzseminaren und Online-
phasen. In diesem Blended 
Learning-Konzept sollen die 
Zielsetzungen der Ordnung 
für Schulpraktische Studien 
speziell gefördert werden: Er-
fahrung und Reflexion des 
Berufsfelds, Verknüpfung von 
Studieninhalten und schuli-
scher Praxis, Erprobung des 
eigenen Unterrichtshandelns 
in exemplarischen Lehr- 
/Lernarrangements, Analyse 







Durch die Aufgaben, die Stu-
dierenden auf der BSCW- 
Lernplattform zur Verfügung 
gestellt werden, wird intensi-
ve Reflexion der Studieren-
den bezüglich ihres eigenen 
Lernprozesses optimal be-
gleitet. Konkret bedeutet dies, 
dass es möglich wird, die 
Vorbereitungsveranstaltung 
(2 Semesterwochenstunden 
über 14 Wochen) effizient zu 
nutzen.  
 
Angeleitet und unterstützt ler-
nen Studierende, Unterrichts-
sequenzen zu planen und zu 
gestalten. Zwei bis drei Stu-
dierende werden jeweils eine 
Seminarsitzung innerhalb ei-
nes Teams eigenverantwort-
lich konzipieren, durchführen 
und reflektieren. Durch diese 
Form der Unterrichtsvor- und 
-nachbereitung erfahren Stu-
dierende etwas über ihre ei-
gene Lernbiografie. Denn die 
eigenen Lernerfahrungen 
(positive und negative) beein-
flussen die Entwicklung der 
Lehrerpersönlichkeit nachhal-
tig. Darüber hinaus lernen die 
Studierenden die Rolle des 
„reflektierenden Praktikers“ 
(Altricher/Posch 2007) und 
Ansätze der Aktions- (Elliott 
1981) und Professionsfor-
schung (Schön 1983) ken-
nen. 
 






Zentrales Anliegen der Arbeit 
im Seminar ist es demnach, 
die individuelle Lernbiografie 
wahrzunehmen, zu reflektie-
ren und diesen Prozess der 
Bewusstmachung in die Aus-
bildung der jeweils eigenen 
Lehrerpersönlichkeit einzu-
binden. Dies wird dadurch un-
terstützt, dass Studierende 
dazu angeleitet werden, ein 
persönliches Portfolio zu füh-
ren, um auf dieser Grundlage 
ihren individuellen Lernpro-
zess selbstständig und ei-
genverantwortlich zu steuern 
und zu reflektieren.  
 
Studierende sollen innerhalb 
des Seminars ihre individuelle 
Standortbestimmung erfor-
schen im Sinne der Leitfragen 
„Wo war ich?“ „Wo bin ich?“ 
„Wo will ich hin?“. Außerdem 
soll Lehren und Lernen als 
spiralförmiger Prozess ver-
standen werden, indem den 
Studierenden die erforderli-
chen Kompetenzen für das 
Initiieren und Gelingen von 
Lernprozessen in der Schule 
vermittelt werden. 
 
Logische Konsequenz für die 
Seminarplanung ist die Ent-
scheidung, keine Referate zu 
vergeben, sondern über Se-
minareinstiege eine Aktivie-
rung der Kommilitonen zu er-
reichen und somit Lernpro-
zesse zu initiieren, wie es 
auch in der späteren Berufs-
tätigkeit als Lehrkraft von ih-
nen täglich erwartet wird. 
Damit wird erreicht, dass sich 
Studierende intensiver mit der 
Sachanalyse des zu vermit-
telnden Themas auseinan-
dersetzen, als dies bei einem 
Referat nach herkömmlicher 
Planung (20 bis 30 Minuten 
Monolog, danach kurze Fra-
gerunde) notwendig er-
scheint. Sollen Lernprozesse 
bei den Seminarteilnehmerin-
nen und –teilnehmern ermög-
licht werden, dann wird eine 
erweiterte Fragestellung nach 
dem Was (Didaktik) und dem 
Wie (Methodik) erforderlich. 
Was erscheint den Studie-
renden besonders wichtig, 
nachdem sie sich mit dem 
Thema befasst haben, und 
welchen Nutzen sollen ihre 
Kommiliton/-innen davon ha-
ben? Wie können sie den 
Behaltenseffekt steigern und 
entsprechende Methoden so 
auswählen, dass eine höhere 
Studierendenbeteiligung im 




kann man lernen 
 
Die Planung und tatsächliche 
Durchführung der Seminar-
sequenz muss im Anschluss 
daran theoriegeleitet reflek-
tiert werden, damit Studie-
rende feststellen können, ob 
sie durch ihre Planung und 
Durchführung Lernprozesse 
initiieren bzw. Lernziele errei-
chen konnten. Bei einer 
90minütigen Seminarveran-
staltung bleibt häufig nicht 
genug Zeit, diesen wichtigen 
Schritt der Selbstevaluation 
vorzunehmen. Dies kann im 
Präsenzseminar auf der 
Grundlage der „Zehn Gütekri-
terien für guten Unterricht“ 
(Meyer 2004) begonnen und 
durch die Onlinephase im 
Blended Learning vertieft 






veranstaltung) auf dem 
BSCW–Server bietet eine Vi-
sualisierung dieses Beitrages. 
Für den Artikel beschränkt 
sich die Darstellung auf eine 




Lehrerbildung wird als Pro-
fessionalisierungsprozess 
verstanden, der bereits mit 
der Studienwahl beginnt, sich 
im Referendariat (Lehrer im 
Vorbereitungsdienst) fortsetzt 
und in der dritten Phase Leh-
rerinnen und Lehrer zu le-
benslangem Lernen in Theo-
rie und Praxis sowie zu ei-
genständiger und verantwor-
tungsbewusster Tätigkeit in 
den Bereichen Unterrichten, 
Erziehen, Beraten und 
Betreuen befähigt. „Professi-
onelles Handeln erwächst in 
der Ausbildung durch Refle-
xion des eigenen Handelns 
und durch persönliche Ent-
wicklung bei der offenen 
Auseinandersetzung mit sub-
jektiven und objektiven Theo-
rien“. 
Deshalb macht es Sinn, die 
Entscheidung für diesen Be-
ruf frühzeitig zu überprüfen, 
indem bereits in den Schul-
praktischen Studien Studie-
rende Erfahrungen sammeln, 
wie Lernprozesse initiiert und 
reflektiert werden. Themen 
aus den Erziehungs- und Ge-
sellschaftswissenschaften, 
aus der Pädagogischen Psy-
chologie und der Didaktik und 
Methodik erscheinen gleich-
sam bedeutend und ziehen 
sich wie ein roter Faden 
durch die Ausbildungsange-
bote und begleiten die Ent-
wicklung der Lehrerpersön-




dungsgesetz (HLbG vom 1. 
Januar 2005) und die ent-
sprechende Umsetzungsver-
ordnung (HLbG-UVO vom 16. 
März 2005) unterstreichen, 
dass Lehrerbildung auch be-
rufsbegleitendes Lernen be-
deutet. Mentoren an Schulen, 
die Studierende während des 
Praktikums betreuen, sollen 
in die Schulpraktischen Stu-
dien und die gemeinsame Ar-
beit integriert werden. 
 
Das Vorbereitungsseminar 
und die dazu konzipierten 
Handreichungen im BSCW- 
Ordner richten sich primär an 
Studierende der Studiengän-
ge Haupt- und Realschule 
sowie Gymnasien vor dem 
ersten Schulpraktikum. Das 
Modul im Rahmen der Schul-
praktischen Studien ist ver-
pflichtend und die Workload 
beträgt 14 CP.  
 
In meiner Veranstaltung geht 
es um ein Lehr- und Lernkon-
zept, das von einer auf die 
Person bezogenen berufli-
chen Entwicklung ausgeht 
und diese auch im Rahmen 
förderlicher Lernsituationen 
anstoßen möchte. Dabei sind 
Überlegungen zur Lernbio-
grafie und deren Weiterent-
wicklung zentral. Über die Be-
trachtung des eigenen Han-
delns auf der Ebene von Re-
flexion und Metakognition 
verstärken sich Kooperations- 
und Kommunikationskompe-
tenzen. Dazu leistet die Arbeit 
an einem persönlichen Port-
folio einen entscheidenden 
Beitrag. Auf dieser Grundlage 
sollen Studierende ihren indi-
viduellen Lernprozess selbst-
ständig und eigenverantwort-
lich steuern und reflektieren. 
Das ePortfolio unterstützt 
diese Ziele. 
 
Das Seminar orientiert sich 
an erziehungs- und gesell-
schaftswissenschaftlichen 
Fragestellungen, die in allen 
drei Phasen der Lehrerbil-
dung von großer Bedeutung 
für das Gelingen von Lern-
prozessen sind. In der Folge 
der Diskussion über Stan-
dards und Kompetenzen ha-
be ich einen Seminarfahrplan 
konzipiert, der zum geforder-
ten Kompetenzerwerb sowie 
zum Erwerb von Personal-, 
Sozial- und Selbstkompeten-
zen, ebenso wie Diagnose-, 
Planungs- und Handlungs-
kompetenzen hinführt.  
 
Angeleitet und unterstützt 
vom Seminarleiter planen und 
gestalten Studierende jeweils 
eine Seminarsitzung inner-
halb eines Teams. Dazu wird 
den Studierenden im Rahmen 
von eigens angesetzten Vor-
bereitungssitzungen bzw. im 
Blended Learning-Seminar 
die Möglichkeit gegeben, 
selbstständig Seminareinstie-
ge zu gestalten und anschlie-
ßend durchzuführen.  
 
Zentrales Anliegen der Arbeit 
im Seminar ist es demnach, 
diesen Prozess der Be-
wusstmachung in die Ausbil-
dung der jeweils eigenen 
Lehrerpersönlichkeit einzu-
binden. Daraus ergeben sich 
folgende Schwerpunkte. 
Durch handlungsorientierte 
Ansätze soll der Bezug zur 
Praxis bewusst gemacht und 
methodische Entscheidungen 
auf Theoriewissen zurück ge-
führt werden. 
Seminareinstiege werden an-
hand der „Zehn Gütekriterien 
für guten Unterricht“ von 




scher Kompetenzen ist ein 30          SoSe 2008                          L-news Nr. 29 
 
 
wichtiger Bestandteil in allen 
Phasen der Lehrerbildung. 
In Schulpraktischen Studien 
geht es um ein Lehr- und 
Lern-Konzept, das von einer 
persönlichenberuflichen Ent-
wicklung ausgeht. Den Stu-
dierenden wird die Möglich-
keit eröffnet, Fragestellungen 
zur Entwicklung ihrer indivi-
duellen Vorstellungen und 
Wahrnehmungen der Lehrer-
rolle zu bearbeiten. Deshalb 
wird Studierenden die Mög-
lichkeit gegeben, spezifische 
Lernerfahrungen und Lern-
prozesse im Rahmen förderli-
cher Lernsituationen zu er-




Dies verlangt von allen Betei-
ligten vor allem Zeit und En-
gagement, welche durch die 
Workload im Modul Schul-
praktische Studien vorgege-
ben sind. Konkret bedeutet 
dies für die Vorbereitungs-
veranstaltung im Sommerse-
mester 2008:  
In der Vorbereitungsveran-
staltung erwerben die Studie-
renden 3 CP, dies entspricht 
90 Stunden. Diese verteilen 
sich auf 14 Wochen à 2 SWS 
= 21 Std., 69 Std. sind von 
den Studierenden für die Vor- 
und Nachbereitung der Semi-
narsitzungen einzuplanen. 
 
6 CP werden im Schulprakti-
kum erworben. 100 Präsenz-
stunden in der Schule und 
zusätzlich 80 Std. eigenstän-
dige Vor- und Nachbereitung 
außerhalb der Schule sind 
u.a. für Unterrichtsplanung 
und –reflexion vorgesehen. 
 
Die Auswertungsveranstal-
tung wird ebenfalls mit 3 CP = 
90 Stunden berechnet.  
 
Der Praktikumsbericht bzw. 
das Portfolio wird als Modul-
abschlussprüfung mit 2 CP 
honoriert. Für die schriftliche 
Ausarbeitung werden 60 Std. 
veranschlagt. Der Seitenum-
fang von 25 Din A4 Seiten 
soll nicht über- und nicht un-
terschritten werden. 
 
Als weiteres Ziel des Semi-
nars kann angesehen wer-
den, dass Studierende die 
Frage, ob sie die für sie per-
sönlich richtige Entscheidung 
hinsichtlich ihres Berufswun-
sches getroffen haben, als 
eine Hilfe zur Beurteilung se-
hen sollen. Für die Studie-
renden eröffnen sich Angebo-
te, nicht nur ihr bisher erwor-
benes theoretisches Wissen 
im Unterrichtshandeln zu er-
proben, sondern auch schul-
praktische Erfahrungen sowie 
deren Rückwirkung auf ihre 
persönliche Situation in der 
Schule im Gespräch zu über-
denken. Auf diese Weise er-
weitern sie notwendige Kom-
petenzen des Lehrerhandelns 
in Bezug auf „unterrichten, 
erziehen, beraten und 
betreuen“. So werden Studie-
rende, gemäß den Standards 
der KMK, frühzeitig auf eine 
„reflektierende Schulpraxis“ 
(Klement/Teml, 1996, S. 17) 
vorbereitet. 
 
Darüber hinaus erfahren sie, 
wie Lernprozesse initiiert und 
reflektiert werden. Denn mit 
dem Begriff der Schulprakti-
schen Studien wird der As-
pekt des „Studierens“ in der 
Schulpraxis betont. Der the-
matische Rahmenplan für 
Schulpraktische Studien rich-
tet sich an den vier Aufgaben-
feldern im HSchG: unterrich-
ten, erziehen, beraten und 
betreuen aus und bezieht im 
Besonderen diagnostische 
Kompetenzen, Selbst-, Me-
thoden-, Sozial- sowie Refle-
xionskompetenzen in die 
Seminararbeit ein. Damit fin-
det Lehrerbildung statt, die 
kognitive, emotionale und ak-
tionale Lernprozesse fordert 
und fördert. Das Kennenler-
nen dieser Kompetenzen ist 
von großer Bedeutung und 
steht in enger Verbindung mit 
der Entwicklung der Lehrer-
persönlichkeit nicht nur eines 
jeden Studierenden und Sei-
teneinsteigers, sondern auch 
bei Lehrern im Vorberei-
tungsdienst und Lehrkräften. 
In diesem Kontext erhält der 
Begriff des „Studierens“ seine 
ursprüngliche Bedeutung zu-
rück: innehalten, betrachten, 
besinnen.  
 
Es geht in den Schulprakti-
schen Studien also vor allem 
um die Reflexion der eigenen 
Lernbiografie, die Reflexion 
schulpraktischer Erfahrungen 
sowie die Rekonstruktion 
persönlicher Situationen in 
der Schule. Die Reflexion von 
Lehr- und Lernprozessen ge-
hört auch zu den von der 
KMK (2004) formulierten 
zentralen Standards der Leh-
rerbildung (Materialsammlung 
BSCW- Ordner). Die Studie-
renden sollen sich während 
der Schulpraktischen Studien 
also nicht nur als Handelnde 
in Lehr- und Lernsituationen 
wiederfinden, die darüber 
hinaus im Zuge des Vorberei-
tungsseminars regelmäßig 
intern reflektiert werden, son-
dern sie lernen auf diese 
Weise Kriterien und Formen 
der Reflexionsarbeit kennen 
und diese auch selbst anzu-
wenden. Dies bedeutet, dass 
die Studierenden versuchen, 
ihre individuelle Lernbiografie 
wahrzunehmen, zu reflektie-
ren und in die Ausbildung der 
jeweils individuellen Lehrer-
persönlichkeit einzubinden. 
Dieser Prozess wird dadurch 
unterstützt, dass Studierende 
angeleitet werden, ein per-
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um ihren individuellen Lern-
prozess selbstständig und ei-
genverantwortlich zu steuern 
und zu reflektieren. Erste Er-
fahrungen haben gezeigt, 
dass im Wechsel von Hospi-
tation, angeleiteten und eige-
nen Unterrichtsversuchen 
nicht nur Studierende, son-
dern auch Mentoren an den 
Kontaktschulen von der Zu-
sammenarbeit profitieren 
können. Deshalb ist auch an-
gedacht, Mentoren stärker 
einzubinden, um ihnen so in 
der sogenannten dritten Pha-
se der Lehrerbildung eine 
Weiterqualifikation im Rah-
men des lebenslangen Ler-
nens (vgl. auch Qualifikati-
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Die Goethe-Lehrerakademie: Netzwerk für das Lehrerfort-
bildungsangebot der Goethe-Universität 
Dr. Alessandra d'Aquino Hilt  




Am 1. April 2008 ist die Goe-
the-Lehrerakademie (GLA) 
mit dem Ziel ins Leben geru-
fen worden, eine effektive, 
qualifizierte und vertrauens-
volle Brücke zwischen der 
Welt unserer Schulen und der 




Lehrkräften wird größer 
 
Die Goethe-Lehrerakademie 
ist die Antwort der Universität 
Frankfurt auf das Bildungsin-
teresse von Lehrkräften, die 
in den verschiedensten Bil-
dungseinrichtungen in Hes-
sen und weiteren Bundeslän-
dern tätig sind, wie auch von 
Lehrkräften im Vorberei-
tungsdienst sowie von Lehr-
amtstudierenden unserer 
Hochschule. Sie agiert als 
Netzwerk und gleichzeitig als 
Dachinstitution für das kom-
plette Lehrerfortbildungsan-
gebot der Goethe-Universität 
Frankfurt. Zum einen unter-
stützt sie alle Lehrkräfte, die 
in Hessen tätig sind, in ihrer 
gesetzlichen Verpflichtung 
zur kontinuierlichen Fortbil-
dung durch ein passendes 
und aktuelles Angebot. Zum 
anderen unterstützt sie die 
universitären Fortbildungs-
veranstalter in ihren organisa-
torischen Aufgaben bei der 
Antwort auf den schulischen 
Bedarf an Lehrerfortbildung 
wie auch in ihrem Interesse 
an einer umfangreichen ex-
ternen Wahrnehmung. 
 
Netzwerk für universitäre 
Lehrerfortbildung 
 
Als Netzwerk des universitä-
ren Lehrerfortbildungsange-
bots bündelt sie das Fortbil-
dungsangebot der Universität 
und hilft damit den LehrerIn-
nen bei der Suche nach pra-
xisorientierten Veranstaltun-
gen auf dem aktuellen Stand 
der Forschung: die universitä-
ren Angebote können auf ei-
nen Klick durchsucht werden, 
bequem nach Fächern und 
Schulformen sortiert. Bei Inte-
resse an einem bestimmten 
Kurs ist es möglich, sich di-
rekt anzumelden. Sie garan-
tiert ein stets aktuelles Ange-
bot an Lehrerfortbildungsver-
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realen Nachfrage und dem 
Bedarf im Bildungsbereich o-
rientiert, und überwacht die 
Einhaltung und Verbesserung 
der Qualitätsstandards. Lehr-
kräfte in Dienst und Vorberei-
tungsdienst sowie Lehramt-
studierende begleitet sie bei 
der Aktualisierung, Vertiefung 
und Erweiterung ihres Wis-
sens und ihrer Erfahrungen 
und hilft ihnen damit bei der 
Bewältigung der Herausforde-
rungen, die sich aus dem 
Wandel von Technologie, 
Wissen und Arbeitswelt erge-
ben. 
 
Servicestelle für Anbieter 
 
Als Dachinstitution agiert die 
Goethe-Lehrerakademie als 
Regulierungsstruktur sowie 
als Servicestelle für inner- 
und außeruniversitäre Fort-
bildungsveranstalter bei Or-
ganisation und Durchführung 
von Lehrerfortbildungsveran-
staltungen. Durch einen ge-
meinsamen Markauftritt mit 
gemeinsamen Qualitätsstan-
dards in einem klar definier-
ten rechtlichen Rahmen wer-
den das Fortbildungsangebot 
der Universität und das Fort-
bildungsprofil von Instituten 
und Fachbereichen nach au-
ßen sichtbar gemacht und mit 
einem Qualitätssiegel verse-
hen. Damit werden die zahl-
reichen, beim Institut für Qua-
litätsentwicklung (IQ) akkredi-
tierten Fortbildungsveranstal-
tungen universitärer Anbieter 
besser wahrgenommen. Ver-
stärkt wird die Außenwahr-
nehmung durch regelmäßige 
Werbeaktionen sowie eine 
aktuelle Webseite. Um das 
Interesse von universitären 
Einrichtungen und ihren An-
gehörigen am Aufbau und an 
der Ausweitung von Lehrer-
fortbildungsveranstaltungen 
zu fördern, bietet die Goethe-
Lehrerakademie diesen dabei 
ihre Unterstützung als zentra-
ler Ansprechpartner an. Zu-
dem informiert sie die Anbie-
ter der Universität über Ver-
änderungen im Fortbildungs-
bedarf, unter anderem durch 
regelmäßige und kontinuierli-
che Treffen des Beirats, zu 
dem alle akkreditierten uni-
versitären Anbieter sowie der 
geschäftsführender Direktor, 
Prof. Dr. G. Büttner, und die 
Geschäftsführerin, Dr. Ales-
sandra d’Aquino Hilt, gehö-
ren.  
Am 17. Juni 2008 um 15:00 
Uhr findet die offizielle Eröff-
nungsfeier der Goethe-
Lehrerakademie an der Uni-
versität auf dem Campus 
Westend, Casino 1.801 statt. 
Als Programmpunkte sind 
hervorzuheben ein Vortrag 
von Prof. Dr. Tina Seidel (U-
niversität Jena) mit dem Titel 
„Professionelles Lernen im 
Lehrberuf: Was kann die em-
pirische Bildungsforschung 
dazu beitragen?“ sowie die 
Vorstellung der Goethe-
Lehrerakademie mit ihren 
Aufgaben und Zielen. An-
schließend stellen sich die u-
niversitären Anbieter von 
Lehrerfortbildungsveranstal-
tungen in einer Postersession 
vor. Parallel laden wir alle 
Gäste zu einem feierlichen 
Umtrunk mit Büffet ein. Alle 
Universitätsangehörigen sind 




gramm auf der Eröffnungsfei-
er kennen zu lernen. Ausführ-
liche Informationen zur Goe-
the-Lehrerakademie und der 






L-Wiki – Infoportal für Lehramtsstudierende 
Clemens Bohrer - Zentrum für Lehrerbildung und Schul- und Unterrichtsforschung (ZLF) 
 
„Wann muss ich eigentlich 
das Praktikum machen?“ – 
„Wo melde ich mich zum 
Staatsexamen an?“ – „Was 
genau ist eine Modulprü-
fung?“ Diese und andere 
Fragen stellen sich Lehr-
amtsstudierende irgendwann 
im Verlauf ihres Studiums. 
Die Komplexität des Lehr-
amtsstudiums mit Studienan-
teilen in verschiedenen Fach-
bereichen, den Grundwissen-
schaften, Schulpraktika und 
Staatsexamen erfordert En-
gagement bei der Informati-
onssuche, bei der man so un-
terschiedliche Stellen wie die 
Studienberatung, das Amt für 
Lehrerbildung, das Büro für 
Schulpraktische Studien und 
die spezifischen Fachberei-
che kontaktieren muss. 
 
Als Orientierungshilfe im 
Lehramtsstudium hat das 
Zentrum für Lehrerbildung 
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forschung (ZLF) zusammen 
mit der Zentralen Studienbe-
ratung ein Lehramts-Wiki er-
stellt. In dem Wiki sind ähn-
lich wie bei dem „großen Bru-
der“ Wikipedia Stichworte auf 
einer Seite versammelt, die 
die formal-organisatorischen 
Aspekte des Lehramtsstudi-
ums abbilden. Angefangen 
von „Allgemeiner Grund-
schuldidaktik“ bis hin zu „Zwi-
schenprüfung“ finden sich 
über hundert Einträge, die 
Antworten auf Fragen und In-
formationsbedürfnisse geben, 
die im Verlauf des Lehramts-
studiums entstehen. 
 
Unter dem Stichwort „Bera-
tung“ sind beispielsweise 11 
Stellen bzw. Einrichtungen 
aufgeführt, mit einer kurzen 
Beschreibung versehen und 
mit den zugehörigen Websei-
ten verlinkt, die für jeweils un-
terschiedliche Anliegen und 
Abläufe im L-Studium zu-
ständig sind. Der Eintrag 
„Studien- und Prüfungsord-
nungen“ erklärt etwa mit einer 
knappen Beschreibung die 
Funktion der SpoL (Studien- 
und Prüfungsordnung für die 
modularisierten Lehramtsstu-
diengänge) und der fachspe-
zifischen Anhänge und leitet 
dann auf die entsprechende 
Seite des Zentralen Prü-
fungsamtes für Lehramtsstu-
diengänge weiter, wo SpoL 
und Anhänge zum Download 
angeboten werden. 
 
Im Sinne eines Wegweisers 
will das L-Wiki nicht alle rele-
vanten Informationen für 
Lehramtsstudierende an einer 
Stelle sammeln, sondern 
vielmehr ein Portal bereit stel-
len, das mit wenigen Klicks 
zu den richtigen Webseiten, 
Personen, Einrichtungen oder 
Broschüren weiterleitet. Ne-
ben dem Stichwortverzeichnis 
finden sich auch andere Ein-
stiegsmöglichkeiten, etwa ein 
Ablaufplan, der die verschie-
denen Lehramtsstudiengänge 
mit wesentlichen Stationen in 
zeitlicher Folge abbildet. Ge-
sucht werden kann darüber 
hinaus zum Beispiel nach den 





Die Artikel im L-Wiki werden 
derzeit von Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern des 
ZLF(Bild) sowie der Studien-
beratung erstellt und laufend 
ergänzt bzw. erweitert. Für 
die Zukunft ist aber eine Öff-
nung geplant, so dass Studie-
rende auf Anfrage Artikel ein-
tragen und bearbeiten und so 
das L-Wiki unterstützen kön-
nen. 
 
„Die Universität ist in der 
Pflicht, Studierenden ein 
möglichst barrierefreies und 
erfolgreiches Studium zu ge-
währleisten“, so formuliert 
Prof. Dr. Bernd Trocholepczy 
sein Anliegen, das auch ein 
Antrieb für die Bereitstellung 
des L-Wikis als Informations-
angebot war. Studienerfolg 
hat seiner Meinung nach 
auch damit zu tun, dass 
Lehramtsstudierende genau 
die Anforderungen und Ab-
läufe in ihrem Studium ken-
nen und in dieser Hinsicht O-
rientierungshilfen an die Hand 
bekommen. Für Bernd Tro-
cholepczy, der am ZLF die 
Bereiche Studium & Lehre 
sowie Neue Medien betreut, 
gilt es „neue und innovative 




Das L-Wiki steht seit Beginn 
des Sommersemesters 2008 
zur Verfügung. Weitere Initia-
tiven im Hinblick auf die en-
gere Anbindung der Fachbe-
reiche an das L-Wiki, die Imp-
lementierung interaktiver E-
lemente, sowie die Entwick-
lung eines Portal für den ge-
samten Bereich Lehrerbil-
dung sind projektiert. Über 
Mitarbeit, aber auch Verbes-
serungsvorschläge freut sich 
das L-Wiki-Team, das über 
die Seite des Lehramts-Wikis 
kontaktiert werden kann. 
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Internationales Forschungsprojekt zur Gestaltung von 
Lernumgebungen im Referat für Forschung und Nach-
wuchsförderung des ZLF 
Charlotte Dignath 
Zentrum für Lehrerbildung und Schul- und Unterrichtsforschung (ZLF) 
 
Die Entwicklung der Fähigkeit 
zum selbstregulierten und ei-
genverantwortlichen Lernen 
gilt mittlerweile als eine der 
Hauptaufgaben der Schule. 
Dennoch haben internationa-
le Vergleichsstudien wie PISA 
gezeigt, dass die deutschen 
Schüler bei fächerübergrei-
fenden Kompetenzen wie der 
Fähigkeit, selbstreguliert zu 
arbeiten, nur mittelmäßig ab-
schneiden. Im Rahmen des 
übergeordneten Forschungs-
themas Gestaltung von Lern-
umgebungen des Zentrums 
für Lehrerbildung und Schul- 
und Unterrichtsforschung 
(ZLF) arbeitet das Referat für 
Forschung und Nachwuchs-
förderung unter der Leitung 
von Prof. G. Büttner an die-
sem Thema in einem ge-
meinsamen Projekt mit For-
scherinnen und Forschern 
aus dem Ausland. 
 
Ziel des vom ZLF initiierten 
Projektes ist es zu erfassen, 
auf welche Art und Weise 
Lehrerinnen und Lehrer be-
reits in den niedrigeren Jahr-
gangsstufen der weiterfüh-
renden Schule selbstregulier-
tes Lernen in ihrem Unterricht 
vermitteln und fördern. Zu-
dem wird untersucht, welche 
Arten von fachübergreifenden 
Schlüsselkompetenzen durch 
die Vermittlung von Lernstra-
tegien gefördert werden und 
welche Lernstrategien in die-
sem Zusammenhang zur An-
wendung kommen. Der 
Schwerpunkt der Studie liegt 
dabei auf metakognitiven 
Strategien. Unter Metakogni-
tion versteht man die Reflexi-




strategien, anhand derer Ler-
nende ihr Lernverhalten ei-
genständig planen und ihren 
Lernfortschritt überwachen. 
Um einen möglichst umfas-
senden Einblick über die 
Vermittlung solcher Strate-
gien im Unterricht zu bekom-
men, werden in dem Projekt 
Unterrichtsstunden in den 
Fächern Mathematik und Ge-
schichte analysiert. Dabei 
werden Lehrerinnen und Leh-
rer über mehrere Unterrichts-
stunden hinweg gefilmt. Der 
Unterricht wird dabei nicht 
gestört, sondern soll unter 
möglichst „natürlichen“ Um-
ständen stattfinden.  
 
Um bei der Untersuchung 
nicht nur von eigenen Erfah-
rungen zu profitieren, son-
dern auch die Erfahrungen 
anderer Länder im Zusam-
menhang mit deren Bildungs-
systemen, die ihre eigenen 
Charakteristika aufweisen, 
mit einzubeziehen, findet im 
Rahmen unseres For-
schungsprojekts der Aus-
tausch mit international re-
nommierten Wissenschaftlern 
statt, die auf dem Gebiet der 
Gestaltung von Lernumge-
bungen über einschlägige Er-
fahrung verfügen. Gerade im 
Zeitalter der Globalisierung 
und der dadurch angestoße-
nen engen Zusammenarbeit 
auch im Bereich der Bildung 
und Bildungsforschung müs-
sen Wissenschaft und Bil-
dung mehr denn je internatio-
nal ausgerichtet sein.  
 
Die grenzüberschreitende 
Zusammenarbeit im Rahmen 
dieses Forschungsprojekts 
begann Anfang 2006 mit der 
Zusammenarbeit mit Dr. Da-
vid Whitebread vom Institute 
of Education der Universität 
Cambridge (UK). Hier wurden 
erste Instrumente für die ge-
plante Datenerhebungen der 
Studie entwickelt. 2007 erwei-
terte sich die Zusammenar-
beit um Dr. Marcel Veenman 
von der Universität Leiden 
(Niederlande). Instrumente 
wurden weiterentwickelt und 
in ersten Pilotstudien einge-
setzt. Über die Special Inte-
rest Group Metacognition der 
EARLI (European Association 
for Research on Learning and 
Instruction), einer internatio-
nalen Gesellschaft für Wis-
senschaftler im Bereich der 
Bildungsforschung, konnten 
weitere Kooperationspartner 
gewonnen werden. Zum jet-
zigen Zeitpunkt sind bereits 
fünf Nationen in das Projekt 
involviert: Deutschland, Groß-
Britannien, Niederlande, Isra-
el und Griechenland. Im Mai 
dieses Jahres fand in den 
Niederlanden zum ersten Mal 
ein einwöchiges Projekttref-
fen statt, bei dem Doktoran-
dinnen und Diplomstudentin-
nen geschult wurden im Um-
gang mit den Instrumenten, 
um danach in Ihren Ländern 
im Rahmen von Qualifikati-
onsarbeiten an der Durchfüh-
rung weiterer Pilotstudien 
mitzuarbeiten. Nach Ab-
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mit den beteiligten ausländi-
schen Kolleginnen und Kolle-
gen ein gemeinsames EU-
Projekt zu der Thematik be-
antragt werden. 
 
Ende Juni wird ein Planungs-
treffen mehrerer der involvier-
ten Wissenschaftler stattfin-
den, bei dem das weitere 
Vorgehen abgestimmt wird. 
Im Rahmen dieses Treffens 
konnten drei der beteiligten 
ausländischen Bildungsfor-
scher gewonnen werden, 
Vorträge zum Thema Gestal-
tung von Lernumgebungen 
zu halten. Diese Vorträge 
sind öffentlich und richten 
sich ausdrücklich an Lehr-
amtsstudierende, aber natür-
lich auch an alle anderen, die 
sich für das Thema interes-
sieren, um einen Einblick in 
internationale Forschung zu 
Schule und Unterricht zu ge-
ben: 
 
Dr. David Whitebread (Uni-
versität Cambridge, UK) 
spricht zum Thema Selbstre-
guliertes Lernen bei Kindern 
im Kindergarten- und Vor-
schulalter. Wie können be-
reits kleine Kinder an selbst-
reguliertes und eigenverant-
wortliches Lernen herange-
führt werden: Developing   
young children as self-
regulating learners. 
 
Dr. Marcel Veenman (Uni-
versität Leiden, Niederlande) 
ist ausgewiesener Experte im 
Bereich Metakognition und 
Lernen. Er referiert über die 
Entwicklung solcher Fähigkei-
ten, das eigene Lernen zu 
planen und zu überwachen.: 
The role of metacognitive 
skills in learning: Individual 
differences in development 
and instruction 
 
Prof. Dr. Zemira Mevarech 
(Bar-Ilan-Universität, Israel) 
berichtet über Möglichkeiten, 
SchülerInnen beim Einsatz 
von Planungs- und Überwa-
chungsstrategien beim Ler-
nen im Mathematik- und na-
turwissenschaftlichen Unter-
richt zu unterstützen: Meta-
cognitive interventions in 
math and science classrooms 
 
Charlotte Dignath & Prof. 
Dr. Gerhard Büttner (Uni-
versität Frankfurt, Zentrum für 
Lehrerbildung und Schul- und 
Unterrichtsforschung) stellen 
die Methode vor, anhand de-
rer die in unserer Studie vi-
deographierten Unterrichts-
stunden analysiert werden: 
Assessing teachers’ promoti-
on of self-regulated learning 
 
Die Vorträge finden am 26. 
Juni von 16:00 bis 19:00 im 
AfE-Turm, Senckenbergan-
lage 15, Raum 3102 statt.  
 
Jeder Vortrag dauert ca. eine 
halbe Stunde und wird durch 
eine anschließende Diskussi-
on abgerundet.  
 
Sie sind herzlich eingeladen, 
von der Möglichkeit zu profi-
tieren, internationale Wissen-
schaftler zum Thema „Ges-
taltung von Lernumgebun-
gen“ sprechen zu hören! Ei-
ne Anmeldung ist nicht erfor-
derlich. 
 
Forschung zur Lehrerbildung – Jenseits der Expertenkultur 
Aktuelle Neuerscheinungen  
Andreas Hänssig L-news 
 
Frankfurt ist ein gutes Pflaster 
für Schul- und Unterrichtsfor-
schung. Dies ist einmal dem 
Zentrum für Lehrerbildung 
und Schul- und Unterrichts-
forschung und seinen enga-
gierten Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern zu verdanken. 
Und zum anderen werden 
immer mehr Forschungser-
gebnisse publiziert, die auch 
von der breiten Öffentlichkeit 
zur Kenntnis genommen wer-
den und die aktuelle Diskus-
sion über die Stärkung der 
Lehrerbildung unterstützen. 
Die größte Aufmerksamkeit 
erhielt dabei in den letzten 
Monaten die Studie von Udo 
Rauin & Uwe Meier, die Sub-
jektive Einschätzungen des 
Kompetenzerwerbs in der 
Lehramtsausbildung unter-
suchten und die Ergebnisse 
Land auf Land ab ein breites 
Echo in der Presse und bei 
Experten die sich im universi-
tären und bildungspolitischen 
Kontext mit Lehrerbildung be-
fassen, auslöste. Untersucht 
wurde die Lehrerausbildung 
an Pädagogischen Hoch-
schulen in Baden-
Württemberg. Die Forscher 
suchten auf zwei Fragen-
komplexe antworten: 




nen und Lehrer in verschie-
denen Phasen der Leh-
rerausbildung? Lassen sich 
studiengangspezifische Effek-
te feststellen? 
2. Unterscheiden  sich 
Lehramtsstudierende im Hin-




halten und Belastungserleben 
derart, dass verschiedene 
Typen von Studierenden 
sichtbar werden? Lässt sich 
bei den verschiedenen Typen 
von Lehramtsstudierenden 
eine unterschiedliche ausge-




Darüber hinaus sind weitere 
bemerkenswerte Bücher von 
Katharina Liebsch & Ulrike 
(Jenseits der Expertenkultur), 
Andreas Gruschka unter Mit-
arbeit von Michael Tiedtke 
(Präsentieren als neue Unter-
richtsform) und Frank Non-
nenmacher und seinem For-
scherteam Sylvia Heitz, Mar-
git Rodrian-Pfennig und 
Thorsten Hunsiker (Unterricht 
und Lernkulturen), gelungen. 
Diese werden in der vorlie-
genden Ausgabe vorgestellt 
und bieten eine Bereicherung 
für den theoriegeleiteten Dis-





Manfred Lüders, Jochen 
Wissinger (Hrsg.) 2007 
Forschung zur Lehrerbildung 
Kompetenzentwicklung und 
Programmevaluation. Müns-
ter, New York, München, Ber-
lin. Waxmann. 194 Seiten. 
Preis 27,90 € 
Die Forschung zur Lehrerbil-
dung war in der Vergangen-
heit nur schwach entwickelt. 
Seit einigen Jahren finden 
sich jedoch immer mehr Wis-
senschaftler, die das Thema 
mit Interesse aufgenommen 
und eigene Projekte vorange-
trieben haben. Im Zentrum 
dieser Projekte stehen Fra-
gen des Studierverhaltens, 
der Kompetenzentwicklung 
und der Ausbildungsqualität. 
Das Buch gibt Einblick in Un-
tersuchungen zu diesen Fra-
gen. Es werden Zwischen-
stände und Ergebnisse der 
Forschung berichtet, metho-
dische Probleme erörtert, Lö-
sungen diskutiert und Per-
spektiven für zukünftige Pro-
jekte aufgezeigt. 
Insgesamt kann der Band als 




werden. Die einzelnen Bei-
träge (u.a. Terhart „Erfassung 
und Beurteilung der berufli-
chen Kompetenz von Lehr-
kräften“ und Lü-
ders/Eisenacher „Zeitlicher 
Aufwand im Urteil von Studie-
renden“) sind allesamt aus-
gezeichnet recherchiert, in-
formativ und werfen neue 
Forschungsfragen auf. Damit 
bildet der besprochene Band 
den Stand der aktuellen Fra-
gen ab und ist eine wichtige 
Ausgangsbasis für die weite-
re empirische Forschung in 
der Lehrerbildung. Diese Lek-
türe sollte für alle Lehramts-
studierenden verbindlich sein, 
damit sie frühzeitig erkennen, 
welches anspruchsvolle Be-
rufsziel sie vor Augen haben. 
Und es nicht alleine mit ferti-
gen Unterrichtsrezepten ge-
tan ist.  
 
 
Katharina Liebsch & Ulrike 
Manz  (2007). Jenseits der 
Expertenkultur. Zur Aneig-
nung und Transformation 
biopolitischen Wissens in der 
Schule. Wiesbaden. VS Ver-
lag für Sozialwissenschaften. 
223 Seiten. Preis 29.90 € 
 
Die Studie verfolgt die Frage, 
wie sich die bisherigen Pro-
fessionalisierungsmuster von 
Lehrkräften durch die Not-
wendigkeit, neues Wissen zu 
integrieren, verändern. Am 
Beispiel von aktuellen und in-
novativen Wissensformen, 
die in der Biotechnologie und 
der Bioethik hervor gebracht 
werden, untersucht die Stu-
die, wie Lehrerinnen und Leh-
rer mit der gesamtgesell-
schaftlichen Tendenz umge-
hen, dass Wissen sich stetig 
differenziert und der Konsens 
über die Bestimmung eines 
allgemein notwendigen Wis-
sens schwindet, das Postulat 
von „Bildung“ sich zuneh-
mend auflöst.  
Dabei sehen die Autorinnen 
es als ein Kennzeichen neu-
en Wissens an, dass es im-
mer mehr Themen und Wis-
sensbestände gibt, ange-
sichts derer sich Lehrkräfte 
nicht kompetent fühlen, da sie 
nicht der jeweiligen Experten-
kultur (z.B. Biotechnologie, 
Neurowissenschaften oder L-news Nr. 29       SoSe 2008                 37 
 
 
auch Ethik oder Psychologie) 
angehören. Ein weiterer ver-
unsichernder Faktor wird dar-
in gesehen, dass speziell 
biomedizinisches Wissen sich 
schnell und stetig verändert; 
das, was heute angeeignet 
wird, kann morgen schon 
wieder veraltet sein. Zudem 
ist der biomedizinische Dis-
kurs in sich heterogen und 
widersprüchlich und stellt ein 
Feld dar, in das alle Beteilig-
ten als potentiell Betroffene 
eingebunden sind. Diese Dy-
namik der Wissensproduktion 
wie auch die Pluralität der 
gesellschaftlichen Diskurse 
zu diesem Thema macht es 
für Lehrerinnen und Lehrer 
nicht nur im naturwissen-
schaftlichen Unterricht 
schwer, das zu vermittelnde 
Wissen überhaupt zu 
bestimmen.  
Die Studie veranschaulicht, 
wie das in der biomedizini-
schen „Expertenkulturen“ 
hervorgebrachte und verhan-
delte Wissen in die institutio-
nellen Strukturen der Bildung 
eingeht und wie die schuli-
schen Akteure den Umgang 
damit gestalten. Dabei wird 
zum einen die gesellschaftli-
che Funktion und Wirkung 
der hier sichtbar werdenden 
spezifischen Wechselbezie-
hung zwischen Wissen und 
Handeln deutlich. Zum zwei-
ten zeigen sich im Umgang 
mit dem Themenfeld neue 
Rationalitäten, neue „morali-
sche Landschaften“ (Paul 
Rabinow), deren gesellschaft-
liche Bedeutung in der Studie 
diskutiert wird. Dabei können 
sich Lehrkräfte am besten 
über das fünfte Kapitel – Rou-
tinen: Wissen in Aktion – der 
Studie nähern. In diesem Ka-
pitel wird auf den Begriff „tacit 
knowledge“ eingegangen.  
 
 
Gruschka, Andreas (2008) 
Präsentieren als neue Unter-
richtsform. Die pädagogische 
Eigenlogik einer Methode. 
Opladen. Verlag Barbera 
Budrich. 120 Seiten. Preis 
9,90 € 
 
Präsentationen nehmen im 
Unterricht in Schulen einen 
immer größeren Raum ein. 
Die Zahl der Publikationen 
zum „richtigen Präsentieren“ 
boomen. Die Studie von 
Gruschka & Tiedtke zeigt, 
dass die vielleicht erfolg-
reichste Innovation im Unter-
richt (die Präsentation von ei-
genständig recherchierten 
Themen), den Lerngegens-
tand leicht aus dem Auge ver-
lieren können. Die Schüler 
entwickeln beträchtliche Me-
thodenkompetenz. Die Frage 
aber ist, was wird dabei aus 
dem Inhalt, der präsentiert 
wird. Die Fallstudie „Mittelal-
ter“ zeigt dies im Detail. 
„Ein kleines, gut lesbares 
Buch, das wichtige Informati-
onen und Tipps für das Leh-
ren an die Hand gibt.“ Dies 
schreibt der Verlag und leicht 
könnte man meinen eine wei-
tere Fibel zur Anleitung „wie 
soll den nun perfekt Präsen-
tiert werden?“ in den Händen 
zu halten. 
Dies ist nicht der Fall und m. 
E. auch von den Autoren 
nicht intendiert. Die gemach-
ten Erfahrungen und „Hinwei-
se zu Präsentationen in Wirt-
schaftsunternehmen und For-
schungskontexten fußen auf 
einer Fülle von Primärerfah-
rungen des Autors“ Dies 
klingt erst mal nicht nach gut 
recherchierter, theoriegeleite-
ter Grundlage für eine Studie 
über die Methode des Prä-
sentierens. Die Stärke der 
Studie liegt in den Auszügen, 
den Transkriptionen der Un-
terrichtsstunden, die zur Wei-
terarbeit am „Material“ in an-
deren Seminarveranstaltun-
gen einladen.  
Die Fallstudie kann zeigen, 
wie die Umstellung von Un-
terricht auf Präsentation wirk-
sam wird, wie sie eine neue 
Pädagogik begründet und wie 
sich dabei systematisch die 
Methode vor die Sache stellt.  
Tendenziell ist der Inhalt nur 





stellt die neu ins Leben geru-
fene Buchreihe „Pädagogi-
sche Fallanthologien“ eine 
lohnende Informationsquelle 
dar, was sie in einem for-
schungsorientierten Schul-
praktikum erwartet. „Die Bü-
cher der Reihe zielen weder 
auf Methodenschulung noch 
auf methodologische, er-
kenntnistheoretische Reflexi-
onen. Die Fallstudien sind 
vielmehr so konturiert, dass 
sie zu eigenen, an der die 
Lektüre angelehnten For-
schungsminiaturen animieren 
und inspirieren sollen.“ Die 
„Pädagogische Fallantholo-
gie“ will eine Einladung zur 
Forschung und zur for-
schungsbezogenen Lehrer-
bildung sein“ – nehmen sie 
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sie gespannt auf die nächste 
Publikation die sich dann dem 
Themenbereich: Lehrer, 
Schüler, Unterricht oder 




(Hrsg.) Sylvia Heitz, Thorsten 
Hunsicker, und Margit Rodri-
an-Pfennig. (2008). Unterricht 
und Lernkulturen. Eine inter-
nationale Feldstudie zum 
Thema Migration. Schwal-
bach/Taunus. Wochenschau-
verlag. 300 Seiten. Preis 
29.80 € 
 
Die qualitative Studie unter-
sucht Unterricht zum The-
menfeld „Migration“ in den 
vier europäischen Städten 
Birmingham, Frankfurt am 
Main, Montpellier und Neapel. 
Es werden die unterschiedli-
chen Ausprägungen schein-
bar ähnlicher Ansätze der Ci-
tizenship Education (Eng-
land), der Èducation Civique 
(Frankreich), der Educazione 
Civica (Italien) und der Politi-
schen Bildung (Deutschland) 
beispielhaft aufgezeigt. Die 
Auswertung des einzigartigen 
authentischen Materials gibt 




tische Konzeptionen. Einfach 
gut gemacht! 
 
Dabei ist es besonders span-
nend zu sehen, dass es in 
Italien genauso eine Süd-
Nord-Migration gab und heute 
immer noch gibt. So wie wir in 
der Bundesrepublik zur Zeit 
eine Ost-West-Migration erle-
ben. Wie gehen unsere euro-
päischen Nachbarn mit dem 
Thema Migration um wird 
eindrucksvoll dargestellt Es 
wird auf die Frage der Be-
nachteiligung der Schüler mit 
Migrationshintergrund ebenso 
eingegangen, wie der Blick 
auf die Lehrpläne gerichtet, 
wie unterschiedlich das The-
ma Migration in England, 
Frankreich, Italien und 
Deutschland verankert ist. 
Ein Bsp. Kapitel aus dem 
Buch verdeutlicht die Struktur 
der Studie: 
Sylvia Heitz 
„Orderly and Caring“  
Politisches Lernen zum Rah-
menthema „Migration“ 
an einer Comprehensive 
School in Birmingham 
1. Das englische Schulsys-
tem  
2. Citizenship Education – 
ein demokratiepädagogisches 
Programm  
3. Inklusion – ein schulpoliti-
sches Programm  
4. Die Raton School  
5. Die Unterrichtseinheit: 
Einwanderungserfahrungen 
in Birmingham  
6. Ex-post-Interview mit dem 
Lehrer  
7. Ex-post-Interview mit einer 
Schülergruppe  
8. Zentrale Ergebnisse der 
Fallstudie 
 
Das Forscherquartett wurde 
durch die beiden Pädagogi-
schen Mitarbeiterinnen Ingrid 
Apel und Marita Skubich un-
terstütz und unterstreicht das 
Konzept von Prof. Dr. Frank 
Nonnenmacher, Pädagogi-
sche Mitarbeiterinnen in den 
Forschungskontext einzubin-
den. Davon profitieren letzt-
lich alle. Die PäMis und die 
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Fachtagung „Lehrergesundheit fördern und fordern“ 
Dr. Alessandra d'Aquino Hilt  
Zentrum für Lehrerbildung und Schul- und Unterrichtsforschung (ZLF)  
 
Ausblick: Am Samstag dem 
20.09.2008 findet die Fachta-
gung „Lehrergesundheit för-
dern und fordern“ auf dem 
Campus Westend der Goe-
the-Universität Frankfurt statt.  
Die Fachtagung, eine Koope-
ration zwischen der Goethe-
Lehrerakademie der Universi-
tät Frankfurt und dem Amt für 
Lehrerbildung Frankfurt, wird 
schwerpunktmäßig der Frage 
nachgehen „Was hält Lehr-
kräfte gesund“ und einen Ü-
berblick über den derzeitigen 
Forschungsstand ermögli-
chen sowie Erfahrungen aus 
der Praxis präsentieren. 
Zentrales Anliegen ist es, 
wissenschaftliche Erkenntnis-
se aus der Bildungs- und Ge-
sundheitsforschung mit Erfah-
rungen aus der Praxis zu-
sammenzuführen und einen 
Kommunikationsaustausch 
zwischen Vertreterinnen und 
Vertretern der unterschiedli-
chen Bereiche zu ermögli-
chen.  
Die Tagung beginnt mit ei-
nem Überblick über den 
Stand der Forschung in Be-
zug auf die Lehrergesundheit 
in der heutigen Zeit mit der 
Möglichkeit zur Aussprache 
der Teilnehmer.  
 
Spezialisten des Sektors stel-
len am Vormittag umweltme-
dizinische Konzepte zur Ge-
sundheitsförderung von Lehr-
kräften vor.  
Am Nachmittag finden die Fo-
ren statt, die unter den fol-
genden Zielsetzungen ste-
hen:  
−  Steigerung der Wissens- 
und Handlungskompetenz 
von Lehrkräften 
−  Erarbeitung von Hand-
lungskonsequenzen für 
das Setting Schule 
−  Initiierung eines Erfah-
rungsaustausches zwi-
schen models of good 
practise 
Diese Foren bieten die Mög-
lichkeit, sich intensiver mit 
zwei frei wählbaren Themen 
aus dem Themenkomplex 
Lehrergesundheit zu befas-
sen und Anregungen für die 
eigene Berufssituation zu er-
halten.  
Die Fachtagung richtet sich 
an Lehrerinnen und Lehrer 
aller Schulformen in Dienst 
und Vorbereitungsdienst, 
Vertreterinnen und Vertreter 
der Studienseminare sowie 
der staatlichen Schulämter 
wie auch an Lehramtstudie-
rende.  
Ausführliche Informationen 





Kontakt: Frau Dr. Alessandra 





„Ausschreibung für die studentische eLearning-Förderung 
(SeLF 2008) 
Ralph Müller, Kompetenzzentrum Neue Medien in der Lehre  
 
Das Preisgeld des Medida-
Prix 2007, mit dem das E-
Learning-Projekt  megadigita-
le der Goethe-Universität 
durch die Bildungsministerien 
von Deutschland, Österreich 
und der Schweiz im Jahr 
2007 ausgezeichnet wurde, 
wird für die Umsetzung stu-
dentischer eLearning-
Projekte ab dem 01. Septem-
ber 2008 ausgeschrieben. Mit 
Hilfe des Preisgeldes von 
100.000 Euro sollen Projekte 
und Initiativen die eine allge-
meine Verbesserung der Leh-
re, der Lehr- und Studienbe-
dingungen und des Lernens 
die Unterstützung und Ver-
besserung vorhandener 
Lehrszenarien durch den Ein-
satz Neuer Medien anstreben 
und eine Umsetzung neuer 
innovativer eLearning-
Vorhaben durch Studierende 
ermöglicht, gefördert werden.  
Die Einreichungsfrist läuft 
bis zum 10. Juli 2008. Inte-
ressierte können sich bezüg-
lich der zentralen Infrastruk-
tur- und Dienstleistungsange-
bote rund um den Einsatz 
Neuer Medien auch auf dem 
3. eLearning-Netzwerktag am 
30. Juni 2008 informieren. 
 
Fragen und Beratung: 
Ralph Müller, Claudia Bremer 












Anmeldung zu den Schulpraktischen Studien 
im Herbst 2009 
 
Studierende der folgenden Studiengänge werden aufgefordert, sich persönlich zu den Modulen der Schulprakti-
schen Studien anzumelden: 
 
Lehramt an Grundschulen (L1) und Lehramt an Hauptschulen und Realschulen (L2): 
- Studierende zum Beginn des  1. Semester   zum ersten Modul (i.d.R. Grundwissenschaften) 
- Studierende zum Beginn des  3. Semester   zum zweiten Modul (i.d.R. Fachdidaktik) 
 
Lehramt an Gymnasien (L3): 
- Studierende zum Beginn des  1. Semester   zum ersten Modul (i.d.R. Grundwissenschaften) 
- Studierende zum Beginn des  4. Semester   zum zweiten Modul (i.d.R. Fachdidaktik) 
 
Lehramt an Sonderschulen/Förderschulen (L5): 
- Studierende zum Beginn des  1. Semester   zum ersten Modul (i.d.R. Sonderpädagogik) 
- Studierende zum Beginn des  4. Semester   zum zweiten Modul (i.d.R. Fachdidaktik) 
 
Wichtige Hinweise zur Anmeldung: 
-  Die Meldetermine enthalten in der Regel Semesterempfehlungen im Studiengang. 
-  Bitte beachten Sie bei Studienaufnahme ab Wintersemester 2005/06, dass das erste Modul zwingend bis 
zur Zwischenprüfung abgeschlossen sein muss. 
-  Für L1- und L2-Studierende ist daher der Anmeldetermin im ersten Semester zwingend wahrzunehmen! 
-  Bei Studienaufnahme muss bei der Anmeldung die vom Amt für Lehrerbildung bestätigte Bescheinigung 
über das Orientierungspraktikum vorgelegt werden, andernfalls ist eine Anmeldung nicht möglich! 
Informationen und Formblätter zum Orientierungspraktikum erhalten Sie im Amt für Lehrerbildung 
(http://afl.bildung.hessen.de/pruefung/frankfurt/). Der Bericht zum Orientierungspraktikum muss bis zum  
15.September 2008 im Amt für Lehrerbildung eingereicht sein. 
-  Die Anmeldung ist nur mit einer gültigen Studienbescheinigung incl. Semesterzahl möglich!  
-  Die Goethe-Card wird nicht akzeptiert! 
 
Auf der Homepage des Büros für Schulpraktische Studien können Sie eine umfangreiche Handreichung mit Infor-
mationen und Tipps zu den Schulpraktischen Studien abrufen (http://www.zlf.uni-frankfurt.de/sps/stud.html). 
 
Sofern Sie persönlich während des Anmeldungszeitraums aus triftigem Grund verhindert sind (z.B. nachgewiese-
ner Auslandsaufenthalt oder attestierte Krankheit), können Sie eine Person bevollmächtigen, die Ihre Anmeldung 
unter Vorbehalt durchführen kann. Ihre Vertrauensperson benötigt zur Anmeldung eine Vollmacht, Nachweis des 





Montag, 20. bis 24. Oktober 2008 
täglich von 8.00 – 13.00 Uhr 
 
Büro für Schulpraktische Studien, "Turm", Raum 128/129 
 
Die Anmeldung zu den Schulpraktischen Studien ist verbindlich! 
 
Das Schulpraktikum für alle Lehrämter wird voraussichtlich im 
August / September 2009 (5 Wochen) stattfinden! 
 
 
 